


SO
LL
EN
 

x
 
R
R
 

R
R
 

R
R
 

E
D
 

R
R
 

98
88
5 

4
4
 

R
E
R
 

0
5
 

E
R
 

R
R
 

O
R
 

E
R
 

RR
 98
88
5 

R
R
 

%
 
%
 

1 
0 RR
 

e
 

e
e
e
 
E
R
 

R
E
R
 

0%
 

1
 

d
 

1 60 

85 

928 
RX 

Nd 
e 

ER 

RX 

RER 

5 

RR 

N 

RR, 

6 
0 
N 

8 6 RR 

OR 

dd 

d 

88855 

F
F
 



H
r
 

Z
o
e
 
K
r
 
K
o
 
H
o
 
K
ı
 

K
ı
 
2
,
 
A
r
 
A
r
 
K
r
 

A
!
 
A
 

ı
 
A
 
+
 
A
 

+
 
A
 

A
 

A
 

A
 
H
A
 

*
 

x
 X
 N
 

RER 
E
R
 E
R
 R
R
 B
E
R
,
 X
 

d
N
 

O
R
 
7
7
7
 

d
 

R
R
 

8
 

d
e
 
4
 

O
R
 

L
E
N
 
O
N
 R
R
 
1
7
 
e
 

N
 

N
 
R
R
 

H
S
 

X
 R
E
R
,
 R
R
 R
R
 
R
R
 

00 

16 e
 
e
s
 1
 

ß
 

e
 

R
R
 

3 2 „ 8 FR 5, =, 21 7. 2, 2 # Es. zZ »* 



P
H
 

E
r
d
 

.
 

+ 

F
R
E
 

8
 

Er 
8 . e 

r
 

s
 

.
 

4 
a
 

> 
E 

49
7 

e
r
 

e
r
 

8
 



4 
* AA 

A 

* 

* 

7 

* 

uw 

“ 

* * * 2 At, 

* 15 Au 
ehr } Y 9 





0 

ge betie 
für gebildete Lefer 

aus allen Ständen, 

In Briefen 
herausgegeben 

Johann Auguf Eberhard. 

Erſter Theil. 

Nett einem Titeltupfer. 

Zweite verbeſſerte Auflage. 

Halle 

bei Hemmerde und Scnetſchte 

1907. 





„I 

E m ene, ki bac hohe ni 22 
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* De unn 220 eimer ud Jun 
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ie Bell mung dieſes Heat uchd iſt in 
den erſten Briefen deſſelben 9 an⸗ 
gezeigt worden. Es ſoll 1 8 7 — 
der Aeſthetik für alle Arten von er) 
Leſern enthalten; und darunter denke ich 
mir ſolche, die eine forgfältigere und feinere 
Erziehung genoſſen, ſich in den Zirkeln un⸗ 
terrichteter Perſonen gebildet und einige 

Kenntniß der auslandiſchen und alten Kr 
teratur geſammelt haben. 

Je daher in weinen Leſen feine 
eigentli gelehrten Kennt ni votausge⸗ 
ſetzt; ich habe ſie mir aber auch nicht ganz 

ohne alle Betanmſchaft mit der ſchoͤnen 
—— denken ee denn 7 or 

ſie weder im Stande 
Kunftrisi zu verstehen, 7 b. nur 

dafur zu intereſſiren. Die d 7 & 

ſchaft, das Leſen der W 
aus der ſchönen Litteratur unſeres 
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landes, die Schaubühne, die ſeit einiger 
Zeit eine große Nazionalangelegenheit unter 
uns geworden iſt, fuͤhrt bey jedem Schritte 
auf die Meiſterſtuͤcke der alten und der 
neuern Kunſt hin, und macht ihre Kennt⸗ 
niß zum Beduͤrfniß, indem ſie den lehr⸗ 
Kahn Liebhaber nach und Hach iu) 
einwei 
en über ein Werk des Geiſtes ein 

Urtheil wagen, ja, wer es nur vollkomme⸗ 
ner genießen will, dem duͤrfen die Gruͤnde 
nicht ganz verborgen bleiben, nach welchen 
ſich ſeinem Geſchmacke die Schoͤnheiten und 
Fehler eines Kunſtwerks offenbaren, und 
aus welchem ſich ſeine Urtheile rechtfertigen 
laſſen, wenn ſein Geſchmack ſicher und zu⸗ 
verläffig ſeyn, und ihm feine Urtheile nicht 
die Laune des Zufalls oder der Eigenſinn 
der Mode eingeben ſoll. 
Die Deutſchen haben keinen ſo beſtimm⸗ 
ten Nazionalgeſchmack, als die Franzoſen, 
Italiener und Engländer. Sie koͤnnen das 
her den Fußtapfen der Alten naͤher folgen, 
und mit ihnen ſich von der freyen allgemei⸗ 
nen Natur allein leiten laſſen. Aber eben 
darum ſuchen fie auch deſto forgfältiger, 
die Geſetze der ſchoͤnen Kuͤnſte in dieſer Na⸗ 
tur ſelbſt aufzufinden. Sie gehen zu ihren 
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erſten Quellen zuruͤck, üm aus dieſen ihre 
a ihr Verfahren herzuleiten; der 

„wie Gothe ſagt, forſcht nu 

Dieſe Grü nde find in dieſem Handbuche, 
— die Natur der Sache zulaͤßt, 
deutlich und faßlich vorgetragen, und, um 

ihnen mehr Verſtaͤndlichkeit und Intereſſe 
3 geben, auf die Werke der Kunſt und 
der ſchönen Litteratur angewendet worden. 
Doch iſt es mit der Maͤßigung und Müch⸗ 
ternheit geſchehen, welche das Beduͤrfniß 
des See Hehe gebildeten Kunftliebhabers vor: 
ſchreibt. Ich habe daher alle die gelehrten 
Streitigkeiten uͤber die Formeln, in welche 
man die erſten Grundſaͤtze der Aeſthetik ge⸗ 
kleidet hat, übergangen. Dieſe Streitig⸗ 
keiten, wenn es darunter noch verſtaͤndliche 
giebt, konnen doch nur vor den Richter⸗ 
ſtuhl der eigentlichen Gelehrten gehören. 
Dem gebildeten Layen find fie weder, ver⸗ 
ſtaͤndlich noch wichtig, und man kann en 
darüber keine Entſcheidung zumuthen. 

‚Eine zu ſpitzfindige Erörterung der ers 
ſten Grundſaͤtze der Aeſthetik würde auch 

gerade in einem Handbuche für gebildete 
Leſer aus allen St ‚ ben der gegenwaͤr⸗ 
tigen Lage der deutſchen Litteratur und der 

9 
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immer ar x hen Grin, r 
de, nicht an ihrem e ſeyn. Als zu 
die Aeſthetik unter den Deutſchen —— 
hatte unſer Vaterland noch nicht die Mei; 
ſterwerke, die es jetzt den Werken ſeiner 
Nachbarn an die Seite feßen.| e 
war mehr ein Theil unſerer Phil 
als ein Geſetzbuch unſeres Geſchmacks; fe 
hielt ſich in den Regionen der Speculazion, 
erſchien in dem kunſtmaͤßigen 1 eis 
nes ſchulgerechten Syſtems, und 
mehr zu einer Beſchaͤftigung des Gele 
als zur Belehrung des bloßen Siebhabers 
der Kunſt und der ſchoͤnen Litteratur. Jetzt 
erwartet dieſer von ihr die Bildung ſeines 
Geſchmacks, und zu dieſem Zwecke muß ſie 

ihm in einer weniger abſchreckenden Geſtalt 
erſcheinen. In dieſer Geſtalt habe ich ſie 
meinen Leſern vorzufuͤhren geſucht, und 
ich werde glauben, meine Abſicht nicht 
verfehlt zu haben, wenn ihnen dieſe he- 
tiſchen Briefe einige Unterhaltung e 
. Wa ewaͤhren. 

alle . den i September 1802. 
* ER 0) anf 

Na 225 J een enn 23 0 7 

8 
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2 fr — denen unter meinen ar 
kein Genuͤge leiſten a welche verlan⸗ 
gen, daß ich in einem e e der Aeſt⸗ 
hetik von ihrer Metaphyſik ausgehen ſoll. 
Wenn dieſe Metaphyſik auch ſchon ſo aus⸗ 
gemacht waͤre, als ſie es, wenigſtens bis 
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jetzt, noch nicht iſt: ſo wuͤrde mich doch 
mehr als Ein Grund abgehalten haben, von 
den hohen Regionen einer nicht allgemein 
verſtaͤndlichen und dem popularen Vortra⸗ 
ge unzutraͤglichen Metaphyſik auszugehen. 
Fuͤr dieſen heißt es: philofophandum, 
ſed paucis! Ich habe mich nicht über die 
Grundſaͤtze erheben zu m fen geglaubt, 
von den große Euler in ſ. Ten. 
novae Theor. Muſ. (c. 2. $. 7. und ff. 
S. 29.) ausgegangen iſt. as er mit 
ſeiner Metaphyſik ausgerichtet, liegt am 

Tage; was die. neueſte Metaphyſik leiſten 
werde, muß erſt noch erwartet 2 8 
Der Kuͤnſtler und der Freund der Kunſt 
bedarf dieſer hohen Spekulazionen nicht; 
fie konnen ihn vielmehr nur irre führen. 
Ihnen genuͤgt, was ich uͤber die ideale Na⸗ 
tur der alten und neuen Kunſt geſagt habe, 
und wenn der Metaphyſiker von da aus zu 
feinen uͤberverdienſtlichen Spitzfindigkeiten 
binaufſteigen will, fo iſt es ihm meinetwe⸗ 
gen vergoͤnnt. bi A 

Halle, den gten April 1807. 9 Mis 
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Ee ster Brief. 

550. 9 Barbie an den Herrn v. Roͤßler, 
326 ihren Vater. 

* — —— — 

Die Reife aut die einteduns. N 
Br 18041 

ſind wir nun. geſtern wieder gluͤcklich in 

unſerm lieben S. angekommen, Von unſerer 

. ci 

Reife kann ich Ihnen nichts Merkwuͤrdiges 

melden; denn ſie iſt ganz ohne Abentheuer ge⸗ 

weſen. Mein Mann befindet ſich wohl, und 
meine kleine Betty hat ſogar ihren Schnupfen, h 
mit dem wir ausreiften, unterweges gelaſſen. 

Wir wollen nun von dem geraͤuſchvollen 
Vergnügen des Winters in den Armen der ftils 
len Vergnügen des Sommers ausruhen. Wie 

; 

herclich ift das weite blaue Himmelsgewoͤlbe 

gegen den engen Kerzentag unſerer Prunkſaͤle! 

wie viel leichter hebt ſich der freye Buſen in 
ch) 4 

- 
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der offenen Natur mit ihren ſanftanwehenden 

Fruͤhlingsluͤften, als in dem Gedraͤnge der 

blitzenden Prachtzimmer! Hier in der uner⸗ 

meßlichen Ausſicht, in den nicht betäubenden 

Wohlgeruͤchen, in dem immer ändernden und 

zwangloſen Schauſpiele, in dem Naturgeſan⸗ 

ge der zur Liebe einladenden Voͤgel, die den 

wiederkehrenden Theil des Jahres fuͤhlen, 

wenn es am ſchoͤnſten iſt, — in allen dieſen 

Genuͤſſen, die nur berühren ohne zu druͤcken, 

und nur ergoͤtzen ohne zu betaͤuben, behaͤlt 

das Gemüth Platz für das Ahnden des Ueber: 
ſinnlichen, und geht von Wonne in Andacht 

uͤber. „ ns: n 

Wir fuhren an dem Rande des romanti⸗ 
ſchen Thales hin, das an der andern Seite 
von buſchichten Bergen begrenzt wird, mitten 
unter den Bogen der ſchneeweißen Kirſch⸗- und 

Birnenbluͤthen. Unten in der Tiefe ſchlaͤngel— 
te ſich die S. gleich einer ſilbernen Schnur un⸗ 
ter Weiden und Ellern hin, und wir wuͤrden 
in Wonne verloren geweſen ſeyn, wenn uns 
nicht unſere Betty von Zeit zu Zeit durch 
ihre kindiſchen Spiele geweckt haͤtte. Sie 

rt) 
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Sie wollte das kleine niedliche Mühlenräds 
chen haben, das fie unten . ee 

pikiſchern ſahe. | 
ede bed besprühen 

den Kreis der Lebe? der Iheer ſo ſehnſucts⸗ 
ed wartet: Die ruhigen Freuden des Lands 
lebens bedürfen Ihre heitere Weisheit, um 

durch ihre Würze den Geſchmack unſerer Ge⸗ 

, ge eee 

„FFF 

Kir e ned ein befnberes uf 

bes Deingender: macht. Sie müßen mir Hets 
fen, ar er Weng 

a een recht Wen konn⸗ 

ten, mit Rutzen für den beſſern Theil unferer 

ſelbſt nachzudenken. Sie wiſſen, wie ſich bei 

Ihnen die Vergnügungen, die Schauſpiele, 
die Kunſtausſtellungen auf einander drängen; 

wie man die Geſchafte des Putztiſches, die 

Aufwartungen, das Ceremoniel beynahe zu 

einer Arbeit, und oft zu einer recht ſauern 

macht. Zwar kunſtrichtert man in Ihren Zir⸗ 
A 2 
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keln oft genug; aber die unparteyiſchen und 
kompetenten Richter ſind gewoͤhnlich in der Mi⸗ 

norität, und ſelten find fie laut. Die Par⸗ 

teyen entſcheiden nach Gunſt fuͤr oder wider ei⸗ 

ne Schauſpielerin, nach ihrem Anzuge, ihrer 

Schoͤnheit, ihrer Figur; denn das iſt Alles, 
woruͤber man ſich ausbreitet. Der Dichter 

und ſein Kunſtwerk bleibt tief im Hintergrun⸗ 

de, und wenn man allenfalls ein Wort dar⸗ 

uͤber fallen laͤßt, ſo iſt es, um auszumachen, 

ob er der beguͤnſtigten Schauſpielerin Gele— 

genheit gegeben habe, zu glänzen; man iſt 

entzuͤckt, daß er das ſchoͤne Maͤdchen 

von Orleans auf der ſchoͤnen Fahne 

fo ſchoͤn ſterben laßt. 

— — —— — 
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x a or A er 
sim ee m mn rn 1 

es Zepter Nele. 

Bu 5 W ee. 

n . ncht Jil: 940 
ich mi n annehmen, oder vielmehr, 
1 ie un abreiſen 
losen, wenn mich nickt die hen fo deingende 

f diele glöckuche Zeit muß ich zufrieden en, 
wenn ich mich bis weilen über das, wozu Du 

mich auffoderſt, durch Beiefe unterhalten 
kann. Was würde aus mir werden, wenn 

ich mich nicht von Zeit zu Zeit dem beengen⸗ 
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genden Kreiſe der knechtiſchen und oft fo nie: 

derſchlagenden Wirklichkeit entreißen, und mit 

entbundener Vernunft in dem freuen und un⸗ 
begrenzten Reiche, der Ideen erguicken koͤnnte. 

Mein Vorſchlag wird indeß no einen 

und den andern Vortheil haben, den wir nicht 

überfehen dürfen. Das mündliche Wort ver⸗ 
fliegt, das geſchriebene bleibt, und kann, ſo 
oft wir es wollen, wiederhohlt werden; die 
ſchriftliche Unterhaltung kann nach einem 
Ideengange laͤnger, als die muͤndliche, ohne 
Unterbrechung fortgeſetzt werden; man nimmt 
ſich dabey die Freyheit, vielleicht nicht ſelten 

auf Unkoſten der Geduld des Leſers, fortzure⸗ 

den; auch wohl hoͤher zu den Grundſaͤtzen 

hinaufzuſteigen, als es der Wohlſtand einer 

muͤndlichen Unterhaltung erlauben wuͤrde. 

Und gerade das, meine Julie! iſt mein Plan. 

Dieſe Grundſaͤtze, ohne die man über die 

Kunſt nur ins Blaue hinein urtheilt, ſich ein⸗ 

ander widerſpricht, ohne ſich zu verſtaͤndi⸗ 

gen, — dieſe Grundſaͤtze, uͤber die wir uns 

zuvor vereinigen muͤſſen, ſollen erſt ſchriftlich 

unter uns ausgemacht werden, und alsdann 



——— die ich 
dieſen Sommer unter euch zu verleben hoffe, 
— re was wir 
n 
en e Zr Tr | 

05 fi F ufeigen, Gerwif 

ih auch. Es wurde um ein Groß 
e r und in vielen Fällen. auch beleh⸗ 

der Zergllederung und Be⸗ 

e berühmteſten ſheiſchen, epi 
ben Dichter undermerkt die 

ar zu entwickeln, und, 

1 die Schönheiten ihrer Werke ge: 
ib, ohne darauf aui6jugdhen,, ſei⸗ 

und Du wirſt Dir ſchon meinen Plan, der mit 

den Grundfägen anfängt, müffen gefallen laſ⸗ 
ſen. Ich will ihn rechtferugen, und meine Ju⸗ 
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lie ſoll ſelbſt entſcheiden, ob ich gute Gruͤnde 

habe, warum ich ihn vor ziehe. 

Ich will mit den ſchwaͤchſten anfangen. 
Mein erſter Grund iſt alſo: viele Stifter un⸗ 
ſerer beſſern poetiſchen Litteratur „oder unſe⸗ 

res goldenen Zeitalters, wie m hie und 

da etwas vornehmer nennt, find Mt am Le⸗ 

ben. Dieſer Umftand hat immer einigen Ein⸗ 
fluß, wo nicht auf die reinſte Unparteylichfeit, 

doch gewiß auf die durchgängige Unbefangenz 

heit der Kritik, die die ganze Litteratur um⸗ 
faſſen ſoll; wenigſtens auf den Glauben an 

Beyde. La Har pe hat daher die Zerglie⸗ 

derungen und Beurtheilungen in feinem Cours 

de Litterature auf die Verſtorbenen ein⸗ 

geſchraͤnkt. Bey dieſem fo begrenzten Plane 
konnte er aber immer doch die Kritik r 

Gattungen erfhöpfen; er hatte das ganze 
Feld, worauf die Meiſter in allen Arten ſte⸗ 

hen, hinter ſich. Dieſe Helden der franzö⸗ 
ſiſchen Litteratur, die Moliere, die Cor⸗ 

neille, die Racine, die Destauches, 
die Voltaire ſind aber auch noch in friſchem 

Andenken, und jeder Liebhaber hat: fie täglich 
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— zund. anf der Gaustine 
vor Augen. Man hat ſelbſt die Nahmen ih⸗ 
rer poetiſchen Gottſchede nicht vergeſſen, und 
wer einen Boile au kennt, deſſen Satyre fie 

gebrandmarkt hat, der kennt auch die Char 

petains, die Cotins, die Pradons., 
Wer kennt aber unſere Schoͤnaiche, 

unſere Corvinus, Schwabe, Stop⸗ 

pen, und das große Heer poetiſcher Dunſe 
aus der naͤchſten Periode unſerer ſchoͤnen Lit— 

teratur, wenn er ſich nicht aus der Geſchichte 
der Gelehrſamkeit ein eigenes Geſchaͤft macht? 

Selbſt Johann Elias Schlegel, Cro⸗ 

122 Gellert, Kruger und mehrere 

Andere, die zu ihrer Zeit ſo beliebt waren, 

erſcheinen nicht mehr auf unſern Schaubuͤh⸗ 

nen. Unſere Klopſtocke, Gleime, Wie: 
lande, Soͤthen, Schiller, Kotzebuen, 
Pfeffel, find noch am Leben, und wir wünz 

ſchen — daß ie es l 2 . ſeyn 

1 
Ein e Grund 2 — if ſchen 5 
— noch gar keine feſten, unveraͤnderli⸗ 

chen und allgemein anerkannten Grundſötze 

U 
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der Kritik haben, wodurch wir uns uͤber den 

Werth der Werke der ſchoͤnen Litteratur ver⸗ 

einigen koͤnnen. Das iſt vielleicht deſto beſſer. 

Wenn wir noch gar keinen Maaßſtab des Ges 

ſchmacks und der Kritik haben, ſo haben wir 
auch keinen falſchen und einſeitigen, fo wer; 

den wir noch nicht durch das Vorurtheil eines 
eigenſinnigen und ausſchließenden Nazionalge⸗ 

ſchmacks gehindert, das Gute, das Schoͤne, 

wenn es ſich unter einer neuen, ungewohnten 

Geſtalt darbietet, woher es kommen mag, 

willig und freundlich aufzunehmen. Das iſt 
ein Vorzug der deutſchen Litteratur, den ich 

nicht verkenne; aber fuͤr den Plan, den Du 

vorziehſt, iſt er nicht ohne Nachtheil. La 
-Harpe in feinem Cours de Litterature, 

Johnſon in ſeinen Lebensbeſchreibungen 

der engliſchen Dichter, gruͤnden ihre Urthei⸗ 

le auf Geſetze des Geſchmacks, deren Anz 

erkennung ſie bey ihren Leſern vorausſetzen 

koͤnnen. Ihr Publikum hat einen gebildeten 

und feſten Geſchmack; dieſer iſt in ihrem ge⸗ 

felligen Leben überall, wo man über Werke 

der Dichtkunſt und Beredtſamkeit urtheilt, zum 

* 



ALel entpagbenz ; bier find Boileau, Bat⸗ 

teu, Pope, Home, Blair, die allge⸗ 

mein anerkannten Geſetzgeber, ihre Lehren und 

we haben Anſehen und Gültigkeit, 
Bey uns iſt das Alles ganz anders. Uns 

a Kunſtphiloſophen bewegen ſich größten: 

theils in den leeren Räumen der Spekulazion, 

und ein jeder ſchafft ſich fuͤr ſeine eigene Ma⸗ 
nier eine beſondere Kunſtphiloſophie. Die 

Dichter ſind, neben den allgemein bewunderten, 

noch immer im Verſuchen begriffen, und der 

abentheuerlichſte Verſuch findet ſeine Liebha⸗ 

ber. Unfer Publikum iſt theils gutmüthig ge: 
nug, ſich Alles gefallen oder zu Allem ſtim⸗ 

men zu laſſen, theils zu mißtrauiſch gegen ſich, 

um ein entſcheidendes Urtheil zu wagen, theils 

noch zu unbelehrt, und endlich nicht lebhaft ge⸗ 

mug, um franzöſiſche Langeweile zu empfinden 
und ſeine Ungeduld laut werden zu laſſen. 
Der ſchlimmſte Umſtand ift vielleicht, daß 
N . ſich unſere Kritik nicht in der Geſellſchaft, ſon⸗ 

dern in Büchern bildet. Das hat auf mehr 
als Eine Art einen nachtheiligen Einfluß auf 
ihre Geſetzgebung und auf ihre Manier. Wenn 
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die Schönheiten und Fehler eines Geiſteswerks 
in einer gebildeten Geſellſchaft durchgepruͤft 

werden, fo reiben ſich die Urtheile fo lange an 
einander, der Geſchmack des Einen berichtigt 

auf der Stelle den Geſchmack des Andern, 

daß ſich das Schlechte und Seltſame nicht lan⸗ 

ge halten kann. Das iſt der Vortheil einer 
großen Hauptſtadt, wie Paris, wo der unter⸗ 

richtetſte und geſchmackvollſte Theil der Nazion 
ſeine Gerichtsbarkeit ausuͤbt, und als Richter 

in der letzten Inſtanz Tr BR w we 

ten Kunſturtheile richten. 

In dieſer Geſellſchaft Gere sei | 
diger Ton, und das ſchaͤrfſte Werkzeug, deſ⸗ 

ſen ſich die ſtrafende Gerechtigkeit bedient, iſt 

der witzige Spott und der feine Scherz. So 
wie die geiſtreiche geſellſchaftliche Beredtſam⸗ 
keit keinen ſchnarchenden Poſaunenton zuläßt, 
ſo verbannt auch die Leichtigkeit und der ver⸗ 
bindliche Wechſel des Geſpraͤchs alle Speku⸗ 
lazlonen, die durch ihre Schwerfaͤlligkeit die 
Grazien verſcheuchen, durch ihren Tieffinn un⸗ 
verſtändlich und durch hee Unverſtaͤndlichkeit 
unnütz werden. DZ u 
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vr Nicht fo bey uns. Unſere hoͤchſten Rich⸗ 
terſtühle find die Journale, und dieſe haben 

ein jedes ſein eigenes Geſetzbuch, vernichten 

gegenſeitig ihre Urtheilſpruͤche, und achten ihre 

richtenden Nebenbuhler. Ihre Geſetze und 

Erkenntniſſe werden bald in den geheimniß⸗ 
vollen Orakelton einer neuen Schulſprache ges 
huͤlt, bald in einem Bacchantiſchen Dithy⸗ 
rambentone einer ſchwaͤrmeriſchen Begeiſte— 

rung ausgeſprochen, wovon beyde in keiner 

feinen Geſellſchaft wuͤrden geduldet werden. 

Dabey bleibt die große Leſerſchaft wie fie 

war, indeß die, welche ſich von ihr unter⸗ 

ſcheiden wollen, blindglaͤubig die allein ſelig⸗ 

machende Religion eines Oberhaupts anneh⸗ 

men oder ſich zu der Kirche eines Journals 

D.u ſiehſt alſo wohl, meine Julie! daß 

wir vor der Hand mit den Grundſaͤtzen der 

Aeſthetik ſelbſt anfangen und noch etwas war⸗ 

ten muͤſſen, ehe wir uns in der Kritik der 
kitteratur darauf berufen koͤnnen. Das find 

alfo die Gründe, die mich bey der Wahl mei; 
nes Plans beſtimmt haben. Ich habe auch 
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Altselits- Beundfähe. Ihre Evidenz, 

— Du läßt Dir alſo nun meinen Plan 

1 

gefallen, meine Julie! wir ſollen mit den 

Grundfägen anfangen. Wir brauchen nicht 

dor dieſem Wege zu erſchrecken; der Stand⸗ 

punkt, von dem wir ausgehen werden, iſt nicht 

ſio entfernt, als es ſcheint; es iſt nicht fo in 

Dunkel gehuͤllt, als Du befuͤrchteſt. Die 

hoͤchſten Grundfäge in allen Wiſſenſchaften find 

ſehr einfach, ſie liegen in uns, und ſobald 

man ſie dem geſunden Verſtande entwickelt, 
pflegen ſie ihm auch einzuleuchten. Die 

Schwierigkeit laßt ſich erft fühlen, wenn wir 

von ihnen zu zuſammengeſetztern Gegenſtaͤn⸗ 
den herabgeſtiegen find. Bey diefen Hält es 

mit der Evidenz etwas ſchwerer; und dieſe 
Schwierigkeit liegt nicht in den Grundfägen 

ſelbſt, ſondern in ihrer Anwendung. 
Dieſe Anwendung iſt bey ſittlichen, recht⸗ 
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lichen und aͤſthetiſchen Gegenſtaͤnden gerade am 

ſchwerſten; denn hier glaubt der unbelehrte | 

Verſtand, das Gefühl und der Geſchmack 
auch eine Stimme zu haben. Wie verſchie⸗ 

den ſi nd aber oft diefe Richter, durch den Mund 

verfchiedener Menſchen! Nicht daß ſie die 

Grundſaͤtze verkennten, o! uͤber dieſe iſt nur 

Eine Stimme; aber der Eine findet ſie auf 

den Fall anwendbar, der Andere nicht. Bey⸗ 

de Parteyen in einem Prozeſſe z. B. ſind eins, 

daß man ſein Verſprechen halten muͤſſe; der 

Beklagte leugnet aber, daß das, was er ge⸗ 

ſagt oder gethan hat, ein . Verſprechen 

in ſich halte. Rn m H ARE 

Rur in zwey Fallen kann man uͤber 

Grundſaͤtze ſtreiten; der Eine iſt, wenn die 2 

ſtreitenden Parteyen die Worte, womit ſie 

ihr Urtheil ausdruͤcken, in verſchiedenen Be⸗ 

deutungen nehmen. Der Eine ſagt: was 

ſchoͤn iſt, muß intereſſant ſeynz der An⸗ 
dere ſagt: das Schöne muß ohne Int er⸗ 

eſſe gefallen. Meynſt Du nicht, daß hier 

das Wort Intereſſe in dem Munde der 

beyden Kunſtphiloſophen eine ganz verſchiedene 
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Bedeutung haben muͤſſe? der Eine nimmt es, 

wenn die Rede von einem Gemaͤhlde iſt, in 

dem Sinne des Liebiyabers der Kunſt, der 
Andete in dem Sinne des Brocanteurs. 
Der andere Fall, wo man uͤber Grund⸗ 

ſaͤtze ſtreiten kann, iſt, wenn die Streitenden 

in ihren Urtheilen von verſchiedenen Anſichten 
bey einetleh Sache ausgehen, und dann has 

den fie Beyde Recht, ſobald beyde Anſichten 
einander parallel laufen. Der Eine ſagt: die 
Schönheit beſteht in der Einheit des Mannich⸗ 

fultigen, ſie kann alſo nicht ohne Einheit und 

Mannichfaltigkeit Fey; ein Anderer behaup⸗ 
tet, das fen ſchoͤn, was die Phantaſie zu eis 

nem Spiele unter Begriffen anregt. Die Be⸗ 

griffe bringen aber das Mannichfaltige in der 

Phantafie unter die Einheit des Verſtandes; 
der Eine charakteriſirt alſo die Schoͤnheit nach 
der Beſchaffenheit des Objekts, der Andere 
nach dem, was in dem betrachtenden Sub⸗ 

jekte bey ihrem Anſchauen vorgeht. Ich ent⸗ 
ſcheide jetzt nicht, welche von dieſen beyden 
Beſchreibungen der Schönheit die beſſere ſey; 

fuͤr den ſchaffenden Kuͤnſtler wenigſtens ſcheint 

(h) B 
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heit; ſo wie der geſtirnte Himmel war, ehe 
es eine Aſtronomie gab. Sie war von Ewig⸗ 

teit in Gott, von Anfang an in den Werken 

der Natur, und vor aller Philoſophie in den 

Werken der Kunſt. ieee ee. Non 

Wie haben aber die Menſchen die Schoͤn⸗ 

heeit in ihre Kunſtwerke gebracht, und wie 
hat die Kunſtphiloſophie ihre Regeln erfun⸗ 
den? — Wein Kind! die Anfänge der Din- 

ge liegen insgeſammt in dem Dunkel der Ver⸗ 
gangenheit. Sie ſind zu ſchwach und zu un— 
ſcheinbar, um nicht der Beobachtung zu ent⸗ 
gehen; ihre Zeiigenoſſen find zu unwiſſend, 

um ſie wahrzunehmen, und wenn ſie ſie wahr⸗ 
WW ſo wuͤrde es ihnen an Mit⸗ 

B 2 
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theilungsmitteln gefehlt haben, ihre Wahr: 
nehmungen zu verewigen. Die Nachrichten, 

die von ihnen bis auf uns gekommen ſind, be⸗ 

ſtehen zu den Zeiten, wo die Unwiſſenheit die 

leeren Plaͤtze der Geſchichte, wie die unberei⸗ 

ſeten Gegenden der Erde, mit er 

und Wundern angefuͤllt hat, in Fabeln, 

denen wir uns oft vergebens Muͤhe geben, 1 
nen vernuͤnftigen Sinn zu finden. Die wan⸗ 
delnden Bildſaͤulen des Daͤdalus, die Wun⸗ 

der des Geſanges und der Leyer des Dis 

pheus, deren Toͤnen die wilden Thiere und 

die Felſen folgten, ſind Sagen roher Natur⸗ 

menſchen, die die ſtaunende Bewunderung 

erfunden und die Kunſt der Dichter verſchoͤ⸗ 

nert durch die folgenden Geſchlechter fortge⸗ 

pflanzt hat. 
Die Werke der Dichtkunſt entſtanden An 

fangs wie Werke der Natur: ſie ſprangen — 
wie Athene aus dem Haupte des Kroniden — 

aus der Bruſt des begeiſterten Saͤngers. Aber 
ſchwerlich waren ſie gleich ſo vollendet, wie 

die neugebohrne Goͤttin der Weisheit. Wer 

kann uns ſagen, wie viel verungluͤckte Ver⸗ 



ſuche die Racht der Zeiten deckt, die vor und 
neben den goͤttlichen Homeriſchen Geſangen 

untergegangen ſind? So einzeln indeß dieſe 

Denk maͤhler der aͤlteſten Dichtkunſt daſtehen, 
fo verdient es doch Bewunderung, daß ſelbſt 

Griechen unter einem ieniſchen Himmel ſie her⸗ 
Wen 

Bey den bemiehidhen Völkern inden 
wir nichts von edeln Werken der ſchoͤnen Bau⸗ 
kunſt; alle find, wie die aͤgyptiſchen Pyra⸗ 
miden, bloß gigantiſch und ungeheuer; denn 
das iſt das Einzige, was der rohe Barbar be⸗ 
wundern kann. Nichts von ſchönen Werken 
der Bildhauerkunſt und der Mahlerey; ſelbſt 
ihre Dichterwerke ſind bloß Werke der lyri⸗ 
ſchen Dichtkunſt, und das Igrifche Gedicht iſt 
ein Erguß des Feuers und der Begeiſterung. 
Der Begeiſterung ift aber ein jeder Menſch faͤ⸗ 
hig, und der noch nicht verfeinerte gerade am 

meiſten. Nur die griechiſche Litteratur per⸗ 

einigt die Meiſterſtuͤcke aller Gattungen, der 

epiſchen und dramatiſchen, und in dieſen der 

tragiſchen und komiſchen; ihre Leper ertönt 
in der erhabenſten Ode und ſcherzt in dem 
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leichteſten Fiede; in alen ſſegt die Schönheit 
in der Compoſizion, die Schönheit in der 

— TE 

Ausführung, der Reitz, die Anmuth, die ve⸗ 
bendigkeit in dem Tanze ihres Verſes, von 
dem majeſtaͤtiſchen Gange ihres heroiſchen He⸗ 

rameters bis auf den leichtfuͤßigen Taumel ih⸗ 
rer Anakreontiſchen Jamben. Km 100 

Alles dieſes war das unuͤberlegte Werk 
einer kraͤftigen, freywirkenden Natur, das 

die ſich allmaͤhlig entwickelnde Kunſt nur nach⸗ 

ahmen, nicht immer erreichen, und nur in 

einzelnen Theilen verſchoͤnern konnte. Die 

Griechen waren das Volk der Schönheit. Wie: 

ſie das geworden ſind, das hat man bald 
aus ihrer phyſiſchen Lage, bald aus ihrem 
moraliſchen und politiſchen Zuſtande zu erklä- 
ven geſucht. Am meiſten bleibt man bey dem 
ſchoͤnen ioniſchen und griechiſchen Himmel ſte⸗ 

hen; dieſer ſoll Alles gethan haben. Allein 

unter dieſem ſchoͤnen Himmel leben jetzt 

ſtumpffinnige Barbaren. Der fuͤr alles 

Schöne gefüͤhlloſe Ottomane bindet ſein pferd 
an die ene dere uwe un. ö worin der rei⸗ 

CR nad 44 7 154 m 
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fende Kenner, wie in "einer berlöſchenen 
Schrift) den Sinn eines Göttertempels lie⸗ 
ſet. Wir dürfen alſo die Geiſtesanlagen des 
Grlechen nicht überſehen, wenn wir ihn als 

den Schöpfer und Bewunderer der Kunſt⸗ 
ſchönheit wollen kennen lernen. Die ſchöne 
Blume muß ſchen im Keime vorhanden ſeyn 
wenn ſie unter der milden Sonnenwaͤrme her⸗ 

vorwachſen ſell z denn unter dem ſchönſten 
Himmel gedeiht der, Reſelfsame nur zur 
BER tun) en eee eee ni und 

Der ebene er der Anlagen bey 
den Griechen war, daß ſie Alles als Gegen? 
ſtand der Bettachtung, als Uebung des Geiz 
ſtes, als Stoff zur Mittheilung don Gedan⸗ 
ken, Bildern und Gefühlen intereſſirte. Mit 
dieſer glücklichen Raturbildung, die ſich in ei⸗ 

nem weiten Naume Frey bewegte, uͤderflogen 
ſie alle gelehrte Nazionen, die nur die And 
ſicht auf Rutzen in Bewegung ſetzte, im den 
Wiſſenſchaften, wie in den Kuͤnſten. So hat: 
te der Aegyptier einige duͤrftige Kenntniß des 

Himmels für feinen Ackerbau, der Phoͤnizier 
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für feine Schifffahrt, der Chaldaͤer fuͤr en. 
Zeichendeuterey; der Grieche hatte 9 

nomie fuͤr die Betrachtung. 
Ben allen in der Cultur mae e 
Nazionen waren ferner die Wiſſenſchaften und 
die wenigen unreifen Muſenkuͤnſte das gewinn⸗ 
reiche Geſchaͤft einer Kaſte; bey den Griechen 
waren ſie die Angelegenheit des n wi 
kes, und das Werk des Genies. 

Nur in einem ſolchen Volke aber das 
Genie ſich in Vielen regen; es konnte, wo es 

ſich regte, hervortreten, und, ohne in ſeinen 

Verſuchen zu ermuͤden, immer dem Schoͤnern 
nachgehen; in dem Buſen des Kuͤnſtlers konn⸗ 
ten Ideale der Schönheit erwachen, die der 

Geiſt immer gluͤcklicher nachzubilden ſtrebte. 
So entſtanden in dem Zeitalter des Peri⸗ 
kles die Wunder der Baukunſt und der Bild⸗ 
hauerkunſt neben den Meiſterſtüͤcken 50 tra⸗ 
oe Leeb i Man fe 551 

en 1 
124 1 
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— Noch imer, 5b es keine Kunſphiloſo⸗ 

ahie; das Genie wirkte als inſunetortige Nas 
turkraft. Man hatte ohne Zweifel Regeln 

fuͤr den mechaniſchen Theil der bildenden Kuͤn⸗ 

fie; in ihrem poetiſchen Theile aber, fo wie 
in den redenden Kuͤnſten, war das Genie ent⸗ 
weder ganz ſich ſelbſt uͤberlaſſen, oder es hat⸗ 
te Muſter vor ſich, denen es in ihrer eigenen 

oder einer verwandten Gattung nachſtrebte. 
So hatte man die Vorſchriften des Ana xa⸗ 

geras und Demokritus über die mah⸗ 
leriſche Perſpektiv, und pla to ſchuf ſei⸗ 

Pr Fi u 4 ” ii 

. 

nen phitoſophiſchen Dialog nach dem Muſter 

der Geſellſchafts ſcenen oder der Minen det 

ane Sophrons. 
Die eigentlichen Grund ſaͤtze über Das Be 
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fen der Schönheit entwickelten ſich zuerſt in 
einzelnen Künften, Es gab deren ohne Zwei⸗ 
fel fuͤr die Baukunſt, wle Polykl. t eine 

Regel fuͤr die Schönheit der menſchlichen Ge⸗ 

ſtalt feſtgeſetzt hatte; aber erſt fpäter entſtand 

ein dehrgebaͤude der Dichtkunſt nach ihrem da⸗ 
mahligen Umfange. Die muͤßigen und geiſt⸗ 

reichen Gentelmen unter den Athenienſern, de⸗ 
nen man das beylegte, was man Kalb ka⸗ 
gathie nannte, mußten ebſt eine zeitlang 

uͤber Philo ſophie ruͤſoniert und dera ſoniert ha⸗ 
ben; die fremden Sophiſten mußten ſie erſt 

zu allerhand litterariſchen Unterſuchungen ge⸗ 
woͤhnt haben, ehe man mit ſo etwas, als die 

Theorie einer ſchoͤnen Kunſt, zum Vorſchein | 

en EEE 

| 

kommen konnte. 

Hierin war der große Lehrer Alexanders, 
wie in ſo manchen andern, der Erſte. Er 

ſchrieb eine Rhetorik und eine Poetik 
Seine Rhetorik oder Redekunſt war 
indeß nur das Gegenſtuͤck von ſeiner Ver⸗ 

nunftkunſt; ſie ſollte die Grundſatze der 
Regeln fuͤr die Kunſt, angenehm zu reden, 

enthalten, ſo wie ſeine Vernunftkunſt die Re⸗ 
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bun, „ eee 
4 un m 1 Ain 

ü ee s tset mßrdenicheige jan ſche 
poet, die nicht, wie feine Rhetorik, einem 
ändern Theile feiner Philoſophie parallel lief, 
nicht gedacht haben, wenn ihn nicht die uns 

Lehrers in Bewegung geſetzt hatten. Der 
Sinnliche Plato, der feine Region der Ideen 

nicht genug von. finnlihen Bildern rein erhal⸗ 
ten konnte, hatte die Poeſie nicht bloß für eis 
ne unnütze, ſondern ſelbſt für eine ver öchtliche 
und verderbliche Kunſt erklart; er hatte alle 

Dichter, ohne ſelbſt den goͤttlichen Homer aus⸗ 

gunehmen, aus feinem. phantafieten Staate 

6 

verbannt: Seine Hauptanklage gegen ſie war, 
daß die Dichter nur die Natur nachahmen, 

die ſelbſt nur eine Nachahmung der ewigen 
dormen in deo göttlichen Berſtonde fen. Ein 
gemahlter Schuh, ſagt er, iſt nur die Na ch⸗ 
ahmung eines wirklichen, und dieſer nur 
eine Nachahmung von dem Urbilde aller Schu⸗ 

he, das don Ewigkeit her in dem göttlichen 
Verſtande war. Er ik alfo wur die Ra ch⸗ 
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alte von einer Nachahmung. Hier oͤff⸗ 

nete ſich mit Einem Worte das weite lichte 
Feld, auf welchem das Verhaͤltniß der Kun ſt 
zu der Ratur in feiner ganzen Klarheit er⸗ 

ſchien. Der Dichter, wie jeder Kuͤnſtler, ſoll 

uns nicht die gemeine, wirkliche Natur ſelbſt, 

er ſoll uns eine Ratur darſtellen, die der 

wirklichen nur ſo weit aͤhnlich iſt, als ſie ge⸗ 
fällt, und wo fie nicht anders gefallen kann, 

ſeine Schoͤpfungen aus der dns Natur der 
Ideale nehme

n 

So ſtand nun Ein höchſter Brundfag Cie 

ner Kunſt in feiner) größten Allgemeinheit da. 

Der Philoſoph hatte ihn nur fuͤr die Dicht⸗ 

kunſt dahingeſtellt, und es kam darauf an, 
ihn zum erſten aͤſthetiſchen Grundſatze für Alle 

Kuͤnſte, fuͤr die bildenden, wie fuͤr die reden⸗ 
den, zu erhoͤhen; allein es waͤhrte lange, ehe 

man es ſo weit brachte. Nicht daß man die 
Ver wandtſchaft aller ſchoͤnen Kuͤnſte nicht bald 
gefuͤhlt haͤtte; denn man uͤbertrug bald die 
Sprache der Einen Kunſt in das Gebiet der 

Andern; man mahlte in der Dichtkunſt, 
man dichtete in der Mahler ey, und 

. „ ²˙⸗U ˙ a re Due ee 
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hörte den lebendigen Tanz in den Fuͤßen eis 
nes ſchoͤnen Solbenmaaßes. Man fühlte dier 
fo Verwandtſchaft, und wußte daraus in eins 
zelnen Fallen die Schoͤnheiten und Fehler in 

Einer Kunſt durch die Andere zu erläuterm, 

So macht der römiſche Dichter die Unentbehr— 

dichtes durch die Unentbehrlichkeit derſelben 
in einer ſchoͤnen Geſtalt in einem n 

fuͤhlbar: r 333 ns 

Wenn zum — Bets e des 

bie mol und die case oe 
— 

‚ame m Bo 5 2. graplı 

deset ausliefe — Welt uten e 

Kkluntet ihr wohl, ufsuunt, ra 8 
Lachens en 

* Glaubt mir, edle at es Aa fo 
Gemählde 

Big ein Buch, worin, wie des Fiebernden 
Träume, die eiteln 

Dichtungen wild umſchwaͤrmen, daß weder der 
Fuß noch das Haupt ſich 

Einer Geſtalt anſchließt. 

Horazens Dichtkunſt 
nach Voßens Ueberſetzung 
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1 be man fühlte bie Weitwandihäft; aber 
baden) blies ebe e enge een 
Das Genie hatte lüneſt Wie bit BEER 

ſchaffen, nach Geſetzen, deren es fich nicht 

bewußt war; die Philoſophie hatte dieſen Ge⸗ 
ſetzen in der Kunſt des Dichters, wie in der 
Natur, nachgeforſcht, und ſo war eine Poetik 
entſtanden, die hernach wieder auf die Kunſt 
des Dichters zuruͤckwirken konnte, ſo wie in 

dem menſchlichen Körper die unſichtbaren der 
bensgeiſtev von den ſichtbaren Saͤften abge⸗ 

ſondert werben, und dann wieder dieſe 
die ganze Brganen in Bewegung ſetzen. 

f 
b 
h 

1 

Wie ward aber eine allgemeine Geſetzgebung 
aller ſchoͤgen, Künfte? wie fand man den hi 

ſten Grundſatz der Aeſthetik? 2— Mein Brief, 

der ſchan deen iſt, würde durch die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage noch länger, werden. Sie 
Le ae wann hurts T . 

tus 
7 

ur 
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n 
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— Wir ſuchen alſo noch immer den höch⸗ 
Dee e be das erſte Geſetz 

aller ſchönen Kuͤnſte. Wie konnen wir den 
lichter inden, als wenn wis; von den ſpeziel⸗ 

leſten Regeln, die uns die Kunſtlehrer, aufbe⸗ 
wahrt haben, don den ſpezielleſten Grunden, 
| die ein Zeder den feinen, Geſchmackeurthellen 
angiebt, von Grunde zu, Grunde bis auf den 
letzten hinaufſteigen? io unt 2 mier 

Dee b dieben wir das ganze 
Gebiet aler ſchönen Künſte; wir werden 
aber neben dieſem Gebiete noch ein anderes 
gewahr, worin die Künſte einheimiſch find, 

die wir die mechaniſchen nennen, wel⸗ 
. oe die Grenzen des erſtern überall berihtt 
und bisweilen ſich mit demſelben vermiſcht. 
Außerhalb dieſer bepden Gebiete halten 
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wir Alles für Natur. Wir unterſcheiden 

von oben herab Alles, was uns vorkommt, 

in Werke der Natur und Werke der Kunſt, 
und unter dieſen unterſcheiden wir die Wer⸗ 

ke einer mechaniſchen und einer ſch oͤ⸗ 

nen Kunſt. | 

Der erſte Grundzug, woran wir ein 
Werk der Natur zu erkennen glauben, iſt, 
daß es, wenn es außer uns entſteht, ohne 
unſer Zuthun geworden iſt, und wenn es an 
und in uns wird, unfreywillig wird. Wir 
konnten hier noch zwiſchen dieſe beyden Arten 
von Dingen eine dritte einſchieben: die Werke 
des Zufalls. Allein dieſe können uns nicht 
intereſſiren. Auf den Zufall konnen wir nicht 
wirken, er kann alfo kein Gegenſtand der 

Kunſt werden; wir kennen ſeine Urſachen nicht, 
und darum kann er kein Gegenſtand der Be⸗ 
trachtung ſeyn. Denn eben das nennen wir 

ein Werk des Zufalls, wovon uns die Urſa⸗ 
chen verborgen ſind, weil ſie nicht nach be⸗ 
kannten oder wenigſtens nicht nach unberuͤn⸗ 
derlichen Geſetzen entſtehen. eie dan 

Indeß giebt uns dieſe Art von Dingen Ge⸗ 

r 
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legenheit, noch einen andern Grundzug der 
nate. und dies ift der, daß fie 
dach nothwenkigen und underänderlichen Ge— — — 

3 1 

fege iſt das, was den RNaturforſcher zur De: 
trachtung der Natur hinzieht. Daß eine 

| — — hohen Mauer waͤchſt, iſt ein 
Werk des Zufalls; wir ſie nicht dahin 
geſetzt, wir wiſſen auch nicht, wie fie dahin 
getommen iſt ; der Wind kann ihren Saamen 

getrie en haben, ein Vogel kann ihn 
Schnabel haben fallen laſſen, ein 

Schmetterling kann ihn auf feinem Flügel da⸗ 
a hin getragen haben: wer wird das aus ma⸗ 
chen? Und eben weil wir davon nichts willen 
tbanen, ftagen wir auch nicht weiter danach. 

Aber die Natur entwickelt die Pflanze aus ih⸗ 
em Keime, näher fie mit den Cäften des 
Himmels und der Erde, umkleidet ſie mit 
Haut und Rinde, verſchönert ſie mit Blüͤ⸗ 
then, die ſie zu Früchten reift. Das ges 
ſchieht nach unmandelbaren Geſetzen, nach ei⸗ 

find dieſe Geſegze! welches iſt dieſer Mecha⸗ 
. € 
I” 
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nismus? — Dieſe Fragen erwecken m. | 

Forſchbegier. e eee 

Nur die Natur 1 die Kunſt ſind 

alſo Gegenſtaͤnde unſerer Betrachtung; die 

Natur, um ſie zu kennen, die Kunſt, um 

mit ihr zu wirken; denn die Werke der Natur \ 

werden ohne unſer Zuthun ene nd 

nothwendig. 

Die Werke der Kunſt find . ee 

wir wirken ſie mit Freyheit, jedoch nicht mit 

unbeſchraͤnkter Freyheit. Denn ſchon der 
Stoff beſchraͤnkt die Freyheit des Kuͤnſtlers; 

er kann nicht aus Allem Alles machen; ſein 

Stoff gehorcht der Kunſt mit Widerſpenſtig⸗ 

keit, und muß gezwungen werden „die Form 

anzunehmen, die ſie ihm geben will; und der 

Kuͤnſtler muß nach Geſetzen arbeiten, die ihm 

die Natur vorſchreibt. Im hoͤchſten Geſichts⸗ 

punkte ſind der Kuͤnſtler und ſein Kunſtwerk 

Theile der Natur, und die Natur iſt ſelbſt die 

hoͤchſte Kunſt; ihr Urheber wirkt ihre e | 

nach den weiſeſten Geſetzen. Rn) 

Da, wo der Kuͤnſtler frey wirkt, an er 

nach Zwecken handeln, und das, was er zu 

1 

a 
| 

j 
| 
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einem gewiſſen Zwecke ſchafft, if ein Werk 

feiner Kunſt. Wir unterſcheiden ein Werk 
det meuſchlichen Kunſt zunachſt und am leich⸗ 
teten nach feinem Zwecke; denn die Zwecke 
der Dinge lernen wir leichtet kennen, als ihre 

wirkenden ÜUrſachen. Eine Maſchine, deren 

Zweck ißt, die Abtheilungen der Zeit anzuzei⸗ 
gen, it eine Uhr; eine Mühle hat den Zweck, 
Mehl zu mahlen. An dieſen Zwecken unters 

e 

ſcheidet der gemeinſte Verſtand dieſe Maſchi⸗ 
nen, deten Mech ants mus er vielleicht nie ken⸗ 

So wie ſich die Werke durch ihre Zwecke 
unter ſcheiden, fo unterſcheiden ſich die Künfte 

durch ihre Werke von einander, und nach dies 
fen erhalten fie ihre Benennungen. Denn 
die Bau unſt macht Gebäude, die Bildhauer⸗ 
kunſt Bildſäulen. — Aber was macht die 

Tonk unſt, wat macht die Tam kunſt? und wo 
find ihre Werke? — Bey dieſen scheint die 
Unterſcheidung der Künſte durch ihre Werke 

nicht zu paſſen; denn ſie bringen nichts her⸗ 
vor. — Sie bringen nichts hervor, das 

nach ihren Handlungen zur uͤckbleibt, wie ein 
42325 
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Gebäude, eine Bildſaule, ein Gemaͤhlde; 
denn Singen und Tanzen iſt zugleich die Hand⸗ 
lung und das Werk des Kuͤnſtlers. Die Kunſt, 
deren Werk, als ein Gegenſtand der Sinne, 

außer dem Kuͤnſtler zuruͤckbleibt und fort⸗ 

dauert, macht Etwas; die, welche nichts 

zuruͤcklaͤßt, thut Etwas. Man nennt aber 

einen ſchoͤnen Tanz, eine ſchoͤne Muſik eben 

ſo gut ein Werk der Tanzkunſt und der Ton⸗ 

kunſt, als eine Bildſaͤule ein Werk der Bilds 

hauerkunſt. Die neuern Italiener nennen 

ſogar ihr muſikaliſches Drama im vorzuͤgli⸗ 

chen Sinne Opera, ein Werk, und das iſt 

vielleicht der beſte Beweis, daß die Muſik die 

bey ihnen geſchaͤtzteſte und ihrem Genie ver⸗ 

wandteſte Kunſt iſt. — Doch ich muß ab⸗ 

brechen. Die weitere Klaſſifikazion der Kuͤn⸗ 

fe nuͤchſtens-— f Malin n 
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dan die Werte einer jeden Kunſt durch 
ihre Zwecke bezeichnet werden, fo muß der 
Künftier bey einem jeden einen Nutzen oder 
en Vergnügen zur Abſicht haben. Denn 
etwas muß ihn in Bewegung ſetzen, und dies 

ſes twas muß etwas Gutes ſeyn; es 3 

aer nichts Gutes für den Menſchen, als 
Mugen und Vergnügen. Zwar kann Beydes 
oft in Einem Werke vereinigt ſeyn; das nuͤtz⸗ 
liche Wert kann auch, unabhängig von feinem 

Kuen, angenehm ſeyn, und das angeneh⸗ 
me nützlich. Das ſchoͤne prachtgebaͤude kann 

auch den Nutzen einer bequemen Wohnung N 
haben und ein bequemes Wohnhaus kann 
durch feine architek toniſche Schönheit gefallen. 
Das hindert aber nicht, daß Nutzen und Ver⸗ 

 gnügen nicht von einander unter ſchieden wer⸗ 

* 
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den muͤßten; denn in ſehr vielen nn > 
ſcheinen fie von einander getrennt, Es 

manches Unnuͤtze, ja manches Schaͤdli . 

das uns ſehr angenehm, und manches Unan⸗ 

genehme, das uns nuͤtzlich iſt. 
Das ſchiene uns ſchon einen güten Unter⸗ 

ſcheidungsgrund fuͤr die Eintheilung der Kuͤn⸗ 
fein mechaniſche und ſchoͤne zu geben. 
Zum Ungluͤck liegt aber hier noch etwas zwi⸗ 
ſchen beyden, das weder mechaniſche, noch 
ſchoͤne Kunſt iſt: und das find die eigentlichen 
ſtrengen Wiſſenſchaften, die man auch Kuͤnſte 
nennt, und die weder mechaniſche noch ſchoͤne 
ſind. So iſt die Rechenkunſt gewiß keine me⸗ 
chaniſche Kunſt, ob fie gleich nuͤtzlich iſt; denn 
ſie verrichtet ihr Werk bloß mit dem Verſtan⸗ 
de. Sie iſt aber auch keine ſchoͤne Kunſt; 
denn ſie arbeitet nicht fuͤr das Vergnuͤgen. 

Wir muͤſſen uns alſo nach einer andern 
Seite wenden; wir muͤſſen die Kraͤfte betrach⸗ 
ten, die eine Kunſt bey ihren Werken anwen⸗ 
det. Da ſehen wir dann, daß einige vorzuͤg⸗ 
lich Kräfte des Koͤrpers, andere Kräfte des 

Geiſtes brauchen; die erſtern nennen wir me⸗ 
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chaniſche Kuͤnſte, Handwerke, "Metiers; 
die letztern, freye Künfte, Arts. 

Man nennt die, welche dieſe freyen Kuͤn⸗ 
9 ſich darin auszeichnen, auch 

Humaniſten, weil ſie den Menſchen in ſei⸗ 

nem vorzuͤglichſten Theile, in feiner verſtaͤndi⸗ 

gen Natur, veredeln; und in dieſem hoͤhern 
Sinne des Wortes find Rouß eau, Vol⸗ 

taire, Wieland, Gothe, Schiller 
und ihres Gleichen gewiß große Humaniſten, 

fo. gern die griechiſchen und lateiniſchen 

Sprachgelehrten ſich dieſen Rahmen ausſchlie⸗ 

ßend zueignen möchten und auch lange Zeit zus 

geeignet haben. Es iſt eine ruͤhmliche Ten⸗ 

denz der Wiſſenſchaften und Künfte, durch die 
Veredlung des Verſtandes und des Herzens 

die Humanität über alle Stände und 

Klaſſen der Menſchen zu verbreiten. Das 

wurde ihr größter Triumph ſeyn. Wohl uns, 
wenn er das Werk unſerer Zeit iſt! | 

Dieſe freyen Kuͤnſte begreifen auch die 

Wiſſenſchaften nach ihren verſchiedenen Zwei⸗ 
gen, die Mathematik, die Philoſophie, die 

Rechtswiſſenſchaft, die Naturlehre mit ihren 
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Unterabtheilungen in ſich. Warum heißen ie 

aber freye? Die Beantwortung dieſer Fra⸗ 
ge, die auf den erſten Anblick bloß gramma⸗ 

tiſch ſcheint, wird uns tiefer, als Du viel⸗ 
leicht ahndeſt, in das Weſen, die Beſtimmung 

und die Quellen des Vergnuͤgens und der Vers 

edlung hineinfuͤhren, die wir dieſen Kuͤnſten 

zu verdanken haben. 

Wir konnten dieſe Frage leicht abfertigen, 

wenn wir bloß bey der Oberfläche ſtehen blei⸗ 
ben wollten. Wir brauchten naͤmlich nur zu 
ſagen, daß die Kuͤnſte freye heißen, die 

dem in unſern Sitten gewoͤhnlichen Hand⸗ 

werkszwange nicht unterworfen ſind. Der 

große Mahler, der große Mathematiker, der 

große Architect braucht nicht nach gewiſſen Ge⸗ 

ſetzen und mit gewiſſen Gebraͤuchen zum Lehr⸗ 
burſchen aufgedungen und losgeſprochen zu 

werden, und nach eben dieſen Geſetzen und 

Gebraͤuchen das Meiſterrecht zu erwerben, 
um ſeine Kunſt aus zuuͤben. Er lebt unter kei⸗ 

nem Innungszwange, er erwirbt ſich kein 
Meiſterrecht nach dem Ausſpruche ſeiner In⸗ 
1 wor _ * { i * 1 
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nungsgenoſſen; ſeine Werke geben ihm feinen 
Kuba; und fein Ruhm giebt * u * 
ſterrecht. R de, 

Das wuͤrde ader nur ter Sitten 
paſſen, und die freyen Kuͤnſte find Alter als 

unſere gothiſchen Sitten. Ja, mit dem Uns 
tergange unſerer barbariſchen Einrichtungen, 

die ohnedies ſchon in ver ſchiedenen kunſtreichen 

Ländern abgeſchafft find, und auf deren Ein? 
ſchränkung man auch bey uns hinarbeitet, 
wurde doch der Rahme der freyen Kuͤnſte 

nicht untergehen; denn er iſt älter als wir, er 
ſtammt von den Griechen und Roͤmern her. 

Auch bey dieſen gebildetſten Nazionen des 
Alterthums war die ganze Bevölkerung in 
Freye und Sklaven eingetheilt. Dieſe beyden 

Menſchenklaſſen unterſcheiden ſich zwar am 

ſichtbarſten durch ihre Rechte, ſie unterſchei⸗ 

den ſich aber auch durch ihre Beſchaͤftigungen 
und durch ihre Bildung. Der Sklave war 

f ein bloßes Glied der Familie, ein Unterthan 

des Hausherrn; er hatte keine Rechte des 

Voöͤrgers, und das galt ſo viel als: keine 

. 
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Rechte des Menſchen. Er konnte nicht in der 

Volksverſammlung feine Stimme geben, er 
konnte kein obrigkeitliches Amt bekleiden. 
Alles dieſes waren Vorrechte des freyen Buͤr⸗ 

gers. Seine Beſchaͤftigungen waren aber 

auch bloß mechaniſche, und durch dieſe konn⸗ 

te ſein Verſtand nicht die Bildung erhalten, 
die den freyen Buͤrger zu einem obrigkeitlichen 
Amte und zu ſeinem Antheil an den Berath⸗ 

ſchlagungen des Volks geſchickt machte. 
Das war vielleicht Alles, was der gemei⸗ 
ne Grieche bey dem Rahmen: der freyen Kuͤn⸗ 

fie dachte; der Philoſoph dachte ſich noch 
et 

was mehr dabey. Nach dem Erſtern waren 

die Dichtkunſt, die Muſik, die Baukunſt, 

die Geometrie, die Philoſophie, kurz, alle 
Mu ſenkuͤnſte, freye Kuͤnſte, weil der freye 

Menſch keine andern uͤben konnte. Der Phi⸗ 

loſoph dachte außerdem noch an die Vered⸗ 
lung des Charakters; er legte den Muſen⸗ 

kuͤnſten die wohlthaͤtige Kraft bey, die nie⸗ 

dern Leidenſchaften zu unterdruͤcken, den 

Menſchen zu hohen Geſinnungen zu erhe⸗ 
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ben, und, indem fie ihn der Anechtſchaft 
der groben Sinnlichkeit entziehen, durch 
die Kultur feiner vernuͤnftigen Natur ihn 

zur Seldſtbeherrſchung zu gewöhnen und fo 
wahrhaftig frey zu machen. | 
Epiktet ſagt: ) „Man muß hierin 

„nicht dem großen Haufen glauben, welcher 
„ ſagt, es ſey nur den freyen Menſchen vers 
„gönnt, ſich zu bilden; ſondern vielmehr den 

„Weiſen, welche behaupten, daß es die 

Epittet war ſelbſt ein Sklav, und 
ſchon vor ihm hatten mehrere feines Standes 
die freyen Künſte geübt, Den hohen Sinn, 
welchen ihnen dieſe Uebung gegeben hatte, 

mußte es empoͤren, daß man fie von der Theil⸗ 

nahme an den Mitteln der Veredlung ihres 

Geistes dem Gemeingute der Menſchheit, 
. ausſchließen wollte. Die Philoſophen dachten 
alſo auf einen andern Grund des Unterſchie⸗ 

des ber Abntte in freyt und mechaniſche, und 
5 

| ”) Urrians Reden, B. II. K. 1. §. 22. 
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fie fanden einen, der eben ſo ſinnreich als 
tief gedacht und fuͤr die Theorie fruchtbar iſt. 

Sie ſagten: ) „Es iſt augenſcheinlich, daß 
„ wir wifſenſchaftliche Erkenntniß nicht fuͤr ei⸗ 

„nen andern Nutzen ſuchen, als der in ihnen 

„ ſelbſt iſt; und wie wir den einen freyen 

„Mann nennen, der nur fuͤr ſich ſelbſt und 

„ nicht für Andere da ifv,! fo iſt dieſes allein in 

„den Wiſſenſchaften und Künften frey; denn 

„ dieſes beſteht allein ums fein ſelbſt willen.“ 

So hätte man dann die edeln Kuͤnſte der 
Muſen, ſobald man ihren Werth gefuͤhlt, als 

die wohlthaͤtigen Pflegerinnen wahrer Hu⸗ 

manität erkannt und dieſes Bekenntniß ih⸗ 

rer hohen Wuͤrde in ihrem Nahmen niederge⸗ 
legt. Und das muß auch fuͤr uns ihre Be⸗ 

ſtimmung bleiben, wenn wir ſie nicht entwei⸗ 
hen wollen. Mit reinem Sinne muͤſſen wir 

uns ihrem Heiligthume nahen, und der ſchoͤn⸗ 
ſte Preis, den wir aus ihrem Dienſte davon 

tragen, muß die Veredlung unſerer Gefuͤhle 

) Ariſt. Met. I. 2. 
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und Gefiniungen ſeyn. Wehe dem Volke, 2 fie zu bloßen Dienerinnen der e. 
N ig herabgewüͤrdigt hat; es 

eee (eigen duichen und politi ſchen Verbeſſerunz vergiftet; es hat die Suͤn⸗ 

de wider den heiligen Geiſt begangen, die ihm in dieſer und in jener Welt nicht wird vergeben 
werden, fuͤr die es in dieſer und in den Fünf dan clean wre nähen men. Fü 
A b 0 GB a ae 

| . Nn A. e e ag | amen 5 ae ru es n 

Ver eee oa e t 

rnehr ee een 

e ans e nene 

een 0 e neun te e 

t Nun mene eee ee TE 0 

ö 9 ee neue 

1 Dre Wen ena 

. W rd. eee 

ER eee ante Me nn 

ä n r 

» N 



45 | 

. 41809 Autre 

; ö In 111512 1 5 11 2374 

1 o 6 6 0 n | 

fi Eveubiefeiber n e 

2 7 ser 78 ht 1 

4 T J 

| e c ö n e. 8 a n f e, 

— In dem Kreiſe der freyen Kͤnſte der 

Kuͤnſte der Humanitaͤt, fanden wir auch die 
ſtrengen Wiſſenſchaften, die jetzt ihr eigenes, 

weites Gebiet anbauen; auch dieſe waren ur⸗ 

ſpruͤnglich Muſenkuͤnſte. Jetzt unterſcheiden 

wir die ſchoͤnen Kuͤnſte von den ſtrengen 

Wiſſenſchaften; beyde haben ihre eigenen 
Tempel, ihre eigenen Prieſter, ihre eigenen 

Verehrer. So konnte es aber nicht gleich im 

Anfange ſeyn, als ihr goͤttlicher Funke den 

Buſen der Erdenſoͤhne zu erwaͤrmen begann. 

Da konnten die Wiſſenſchaften ſo ſtreng noch 

nicht ſeyn. Sie waren noch nicht ſo tiefſinnig, f 

nicht die Fruͤchte ermuͤdender Anſtrengung; ſie 

hatten noch keine dem Ohre der ſpielenden 

Muſen unvernehmliche Sprache. Ihre Leh⸗ 

ren waren die Eingebungen von Gottbegeiſter⸗ 

rd 7 
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wi, die Wache des Philofophen und des 
_ Aiironom in dem höcfien Schwun⸗ 

| EEE und Urania fang 
uicht anders als zeepfigore und e 
Homnia. 

es wälhte Lange; che ich die Sprache der 
Soner don der Sprache der Menſchen ſchied; 
che neden der Poefie die Proſa entftand; denn 
— ond das iſt für Dich, meine Julie! gewiß 

fein kleines Parador — die Poeſie war eher 

cher vollendet ſeyn, als nachdem ſich der den: 
tende Berſtand von den blendenden Vildern 

der Sinne losgewunden, und den mehr oder 
minder gluͤcklichen Verſuch gemacht hatte, oh⸗ 
ne ihren tauſchenden Schein feine eigene Klar⸗ 

heit in das Innere der Dinge zu bringen. So⸗ 
2 bald es aber fo weit gekommen war, fo muß⸗ 

ten nun die Wiſſenſchaften und die ſchönen 

| Künfte ihr eigenes Gebiet, und mit dieſem ihr 
— — — NNS 

Die Wiſſenſchaften bunten Um 
terricht iſt ihr Geſchͤft, Vermehrung der 
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Kenntniſſe, Cultur des Verſtandes ihre In⸗ 
tereſſe. Die ſchöͤnen Kuͤnſte vergmägeng . 

Darſtellung der Schönheit, iſt ihr Geſchaͤft, 
und ihr Intereſſe iſt nichts als das. Vergnuͤ⸗ 
gen ihres Genuſſes. Dieſes verſchiedene In⸗ 

tereſſe, das in den verſchiedenen Gebieten der 
ſchöͤnen Kuͤnſte und der ſtrengen Wiſſenſchaften 
der herrſchende Zweck ſeyn muß, iſt das erſte 
Grundgeſetz, worauf die ganze Geſetzgebung 

von einem jeden beruht. Sobald der eine 
Theil in das Gebiet des andern übergeht, und 

einer andern Geſetzgebung, als ſeiner eigenen 
gehorcht, fuͤr einen andern Zweck, als fürfeis 
nen eigenthuͤmlichen arbeitet, die Wiſſenſchaft 
den Unterricht dem Vergnuͤgen, und die 

Kunſt das Vergnuͤgen dem Unterrichte aufop⸗ 
fert, ſo verliert eine jede, ohne durch die ge⸗ 

ringſte Entſchaͤdigung von een zu ge⸗ 

winnen. Bar een 

Der Zeichner naturhisoricer Gegenſtaͤn⸗ 

be, foll durch feine Zeichnungen unterrichten; 
er muß alſo die Schoͤnheit der Wahrheit auf⸗ 

opfern. Der Mahler darf die Schönheit der 

Wahrheit nicht aufopfern; denn ſein Werl 
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in einer Bildergallerie aufgeſtellt werden, 
mo das Auge fein Vergnügen fuhr. Wenn 

. den Genlis- in ihrem pädago⸗ 

alen Romape, ‚Adele, und Theodor, 
ihren Zögling durch hiſtoriſche Gemaͤhlde uns 
terrichten will, fo wird ihr Mahler oft die 
poetifhe oder mahletiſche Schönheit der 
Watbchent dee Geschichte ‚aufopfern müſſen; 
ſeme Arbriten wetden alſo gewiß keine vor zug⸗ 
luchen Aunfimwerfe werden; und wenn er zwi⸗ 
ien Schönheit und Bahrheit hen und her 

tcwantt, ſe ist zu beſorgen / daß ſein Ge⸗ 

8 —— bald der Untereicht. und bald 
das Deramähen: leiden werder nsu6 

Jod glaube Dir alſoß meine Julie! die 
besten Geber Der 20 fenaelt un) der Kun 
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— Ich wuͤrde mich nicht wundern, *. 
lie! wenn Dich meine bisherigen Briefe ab⸗ 

ſchreckten, mich weiter anzuhoͤren. Unter⸗ 

haltung konnen fie Dir ſchwerlich viel gewaͤhrt 

haben, und es gehoͤrt Dein ganzer jugendli⸗ 

cher Eifer fuͤr die Kunſt nebſt einiger Ent⸗ 

ſchloſſenheit dazu, mir auf dem bisherigen 
duͤrren und dornichten Wege zu folgen. Von 

nun an ſcheinen ſich lachendere Ausfichten zu 

eroͤffnen; denn es wird von dem Schoͤnen und 

dem Erhabenen die Rede ſeyn; und nun 

glaubſt Du Dich in Deinem Elemente! Das 

Schoͤne und Erhabene ſtroͤmt für einen feinen 

und großen Sinn, wie der Deinige, nichts 

als Wonne aus, ſobald er in ihre Nähe tritt. 
Dieſe Erwartung koͤnnte indeß noch eine Zeit 

lang getäuscht werden; denn es iſt etwas An⸗ 
7 * 
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derts, die Schönheit mit dem Verftande betrach⸗ 

philefophiren und fie genießen. Und auch hier 
wird nichts Anderes meine Julie dey Muthe erf 
halten können, als die Ausſicht, das Schöne 

dertinſt feinen auffinden, ſchͤrfer don dem 

wenn fie es beſſer hat kennen gelernt, darüber 
richtiger und ſicherer urtheilen, und ſich in 
S 

———— 8 

den Sinn dafür hat, Vergnügen; und dieſes 
Vergnügen verfündigt ihm zuerſt die Gegen⸗ 
wart der Schönheit. Wir der weilen gern bey 

u. 5 und wie wurden wir das, 
| eine naturlihe Berwandticaft 

twiſchen Schönheit und Vergnügen gäbe? 
Wir ſehen, daß uns ein Ding auch wegen 
feines Mutzens gefallen kann, allein wir un; 

terſcheiden doch ganz deutlich das Wohlgefal⸗ 

len an dem Nützlichen von dem Wohlgefallen 
an dem Schönen. Es iſt ganz etwas Anderes, 
eu, * 
' 2 
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und großen Bequemlichkeiten eingerichtet iſt, 
als wenn es“ unſere Bewunderung erregt, 
oder uͤberhaupt uns durch feine architektoni⸗ 
ſchen Schönheiten angenehm in die Augen 
falt. Die innern Theile des menſchlichen 

Körpers haben kalle ihre mannichfaltige Ru⸗ 
gen; denn alle auch der kleinste, tragen zur 
Erhaltung, der Bewegung und dem Wohl 
ſeyn des Menſchen bey. Aber die eigentliche 
Schönheit uͤberſtrömt nur ſeine äußere Ge 
ſtalt, und thront am ſichtbar ſten auf feinem | 

Antlitze. Das find’ Unterſchiede, die einem 

jeden auffallen: . 0 ae me 
Dem bloßen Gefuͤhle iſt daher die Schön⸗ 
heit im hoͤchſten Grade klar. Sobald wir 
aber einen Schritt uͤber die Grenzen d | 

fuͤhls thun, ſo beginnen die n 
den Meynungen uber das was- Manch bn 
1 Woher das: % 
Zuvörderſt aus der Vieldeutigkeit des | 
Wed Es iſt das Schickſal aller Wörter, 
die in Jedermanns Munde find / daß fie mit 
ihrer Verbreitung / inſonderheit unter dem un⸗ 3 

usa 0 Er. alle donau ex dee de 
N 
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deutung verſieten; und welches 
meiner, als . 
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was den deutlichern Sinnen gefällt, - Um das 

zu verſtehen, muͤſſen wir une, Se 8 

genauer muſtern. | 
Von den fuͤnf Sinnen nennt man e 

die deutlichern, und das iſt das, Ge icht, 
das Gehoͤr und das Gefuuͤhl der aͤußern 
Umriſſe der Körper, oder das Betaſten; 
andere ſind undeutlicher, und das iſt das Ge⸗ 

fuͤhl der Waͤrme und Kalte, der Geruch u | 
der Gelhmad, . 

Die erſte Eigenheit, Noth ſich ſogleich 
die deutlichern Sinne von den undeutlichern 

unterſcheiden, iſt, daß ſich die erſtern die Ur⸗ 
ſachen ihrer Empfindungen als Gegenſtaͤnde 
außer uns vorſtellen; die undeutlichern hinge⸗ 
gen bloß in den Sinngliedern ſelbſt. Eine an⸗ 

dere Eigenheit iſt, daß wir in dieſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden ſelbſt Vieles, in den Urſachen der Em⸗ 
pfindungen durch die undeutlichern Sinne hin⸗ 
gegen gar nichts unterſcheiden. Wir unter⸗ 
ſcheiden durch das Geſicht und das Beta⸗ 
ftungsgefühl die Formen der Gegenſtaͤnde, die 
außer uns und vor uns daſtehen, mit allen 
ihren Theilen und nach allen ihren Zufammen? 

n 
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jegungen, Wir unterſcheiden durch das Ge. 
ſicht die Farben von den Formen und unter 
ſich nach ihren feinſten Nuancen. Wir hören 
eine ſchöne Muſik außer uns und oft in gro⸗ 
zer Ferne, unzerſcheiden ihre Elemente, ihre 
Melodie und Hacmonie. Wir empfinden aber 

den Geruch nur in der Rafe und den Ge⸗ 
ſchmack nur in der Zunge, und wiſſen nichts 

ße und Zuſammenſetzung der Elemente, die 
due Bmpfnbunarn wirken. | 
Verminelſt dieſer Deusfickeit des Anz 
bauen der Gegenſtaͤnde nach ihren Formen, 
Theilen und Zuſammenſetzungen, kann der 
Verſtand und die Vernunft ſowohl bey dem 
Schaffen als dem Genießen eines Kunſtwerkes 
mitwirken; bey den Empfindungen der un⸗ 
deutlichern Sinne ſind beyde ganz von aller 

Mitwirkung ausgeſchloſen. Denn die For⸗ 
men und Weſen der Dinge ſchafft und ergreift 

allein der Berfiond; er hat Begriffe von ihr 
ren & lementen, und aus dieſen dichtet die Ver⸗ 

nunft ihre Schöpfungen zuſammen. Das iſt 

der Grund, warum die Thiere die angeneh⸗ 



men Empfindungen deb gröber 
dem Menſchen gemein haben, und 
Vergnügen dee deutlichern And ok Sinne 
der Ben hg des Menſchen find. 
Unter dem Vorleüchten dieſer ſch 
lichen Formen geht der wenſchiche Oel ik 
das Reich“ der unkörperlichen Forinen uͤber⸗ 
die er nach eben den Geſetzen der Harmonie, | 
des Geziemenden, des Wohllau 
febtbaren wie in dem Sitbiboten faßt, anz 
ſchaut, genießt, liebt, bewundert Mit ih⸗ 3 

nen ſchafft er ſich endlich Ideale körperlicher 
und ſittlicher Schoͤnheit. So verbindet die 
Kunſt in den ſchöen' Formen die Regionen * 
des Sinnlichen und Unſinnlichen durch die ge⸗ 
meinſcaftliche Mitherrſchaft des Vevſtandes 
und der Vernunft in beyden; ſo Führe die 
Kunſt den Liebling der Gottheit an den Blu⸗ 
menkerten der Schönheit auf den leichten und 

. 

r 

ſanften Pfaden des Bergnügens zu der edel⸗ 1 
ſten Büdung des Baſerbeaf ub der Ver⸗ 
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| Etet. Da die Bilder der 
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deutlichern Sinne jenſeits der €: 
durch die von dem Verſtande geleitete Einbil⸗ 
dungskraft in das Unbegrenzte fortgebildet 

werden, ſo liegt das Erhabene außer dem 

Empfindungskreiſe des Thieres, das auf das 

Angenehme der undeutlichern Sinne einge⸗ 

Inge ift, Er 

So nahe indeß das Erhabene dem Scl 
| nen verwandt iſt, ſo haben beyde doch mehre⸗ 
re Eigenthuͤmlichkeiten, die ſich ſo deutlich aus⸗ 

ſprechen, daß es noͤthig iſt, das Gebiet des 

Schoͤnen noch pon dem Gebiete des Erhabe⸗ 
nen durch ſcharfe Grenzen abzuſondern. 

Was bloß als Gegenſtand der Betrach⸗ 
tung gefallt, iſt ſchoͤn oder erhabenz 

ſchoͤn durch feine Mannichfaltigkeit, er ha⸗ 
ben durch feine Groͤße. Daher iſt das Schöͤ⸗ 
ne häufiger, das Erhabene ſeltener. Denn 
in dem Erhabenen herrſcht die Einheit, in 
dem Schoͤnen die Mannichfaltigkeit. Dieſe 
läßt mehrere Zufammenfegungen und mithin 
mehrere Abwechſelung zu. Wenn wir die Al⸗ 
pengebirge erhabene Gegenſtaͤnde nennen, fo 

find fie es wegen ihrer ungeheuern Maſſen und 
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wegen der unermeßlichen Höhe ihrer Gipfel, 
die ſich in den Wolken verlieren, denen das 
Auge nicht folgen kann, und die die Einbil- 

dungskraft bis in die Unendlichkeit ausdehnt. 
Aber es giebt auch Ausſichten auf ſch o⸗ 
ne Landſchaften, und ſelbſt auf gebirgichte, 
und dieſe erhalten ihre Schönheit von ihrer 
Mannichfaltigkeit und dem Reichthume 
von immer wechſelnden Anſichten, die ſie dem 

Auge darſtellen. Dieſe Landſchaften zeichnen 
durch ihre ſanften Abhaͤnge nach verſchiedenen 
Richtungen mannichfaltige angenehme Geſtal⸗ 
ten in der kuft. Die Thaler, die fie von 
mehrern Seiten durchſchneiden, bringen ei⸗ 
nen ſteten Wechſel von Licht- und Schatten⸗ 

parthieen hervor, die das Auge hberrafchen, 
und auf ihnen ift ein Reichthum von Baum; 
gruppen, Wieſen, Landhäufern, weidendem 

Viehe, rieſelnden Baͤchen, huͤpfenden Waſſer⸗ 

fällen, ſpiegelhellen Teichen mit allen Arten 
von ſchwimmendem Geflügel zerſtreut. 
Die Schoͤnheit iſt alſo die Zuſammenſtim⸗ 

mung des Mannichfaltigen zu Einem in der 

Erſcheinung. Diefer Begriff der Schönheit ift 



neu; er war ſchon den Alten 
e — 
„ belem M ur 

8 557 am a dar a 
g 9 hei⸗ 

10 Mp 427 ee 
ande os * 

Sch Sahit 18 engel EETERPRTOTTER 

iſt alſo in sus a anf altigkeit und Einheit 

dem Schonen wie in dem Erhabenen z aber 
ben dem Schönen ſſegt die Monnichfaltigkeit, 
bey dem Erhabenen die Einheit. 
heit muß mit Größe verbunden ſeyn „wenn fie | 
ſich dem Erhabenen nähern ſollz denn Ei 
ohne Mannichfaltigkeit und Große iſt wede 

ſchön noch rhaben, und kann alſo durch keiß 
bern ÄHRNeHUÄ anziehen. e gan 
Vorin beſteht aber die Einheit, die das 
wants iaen mate, Seien 

Ich dhe, mes f #5 inne das im Bi armen. 
wen nicht dale 05 rücken, als wenn 
2% fi 10 ‚min 2 un 

2 25 8 h a. 



1 

men ſagt en darin daß die Dinger zufgmmen 
gebbcen, In den Werken der Kunſt fällt 
das am meiſten in dir Augen und, bey den 

de in dem Lebloſen. Indeß iſt es auch bey 
dieſen nicht ganz zu verkennen 
In emer ſchönen Landſchaft gehort der 
fruchtbare Boden zu den Bäumen und den 
Kräutern, die darauf wachſen , und dieſe ger 
hren wieder zu dem Biehe, das darauf wei 
der; die bald weiten bald engen Umgebungen 
gehoren zu pikanten Lichtmaſſen und. zu den 
mahleriſchen Schattenparthieen, die ſich in den 
Talern und Scdluͤchten zwiſchen den Bergen 
buden. Hier iſt überall Beziehung des Einen 
auf das Andere; hier if ein allgemeines 

Band); das die Thiere mit den Pflanzen und 
Beyde mit dem Boden, das Licht und des 
Schatten mit den Oeffnungen und Vertiefun⸗ 

gen, den Fall des Maſſets mit dem Abhan⸗ 
ge, — kurz, das alles noch ſo Abſtechende 

mn dem noch ſo vielen Manmichfaltigen um⸗ 

ſchngt und ihm Einheit giebt. Vergleiche 
das, mem Kind lem einem Schutthaufen, 
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und Du wirſt gleich ſehen, warum Du ihn 
nicht ſchön findeſt. Er iſt nicht ſchön, wirſt 
Du ſagen, ſey er auch noch ſo groß, beſtehe 
er auch aus noch ſo vielen und mannichfalti⸗ 

gen Truͤmmern; denn alles dieſes Mannich⸗ 
faltige gehoͤrt nicht zuſammen, es fehlt ihm 

alſo das Band der Einheit. Dieſe Einheit 
macht hier wiederum der Verſtand und die 

Vernunft; denn nur dieſe wiſſen, was zu⸗ 

ſammen gehört. Ich kann nicht müde wer⸗ 
den, Dich auf die Hoheit des Menſchen auf⸗ 

merkſam zu machen, indem ich Dich die ſtete 
geheime Mitwirkung des Verſtandes und der 
Vernunft bemerken laſſe, auch da, wo bloß 

alles Vergnuͤgen ein Vergnuͤgen der Sinne 

ſcheint. Fuͤr das Thier giebt es keine ſchoͤne 

Ausſicht; die herrlichſte Landſchaft ft ihm ein 

oͤder Schutthaufen. Mair 

In dem organiſchen und lebendigen Bes 

fen iſt die Einheit des Schönen leichter zu fin⸗ 

den; denn die Vereinigung ihres Mannichfal⸗ 

tigen iſt inniger. Sie liegt in der bildenden 

und belebenden Kraft, und in der Zweckmaͤ⸗ 

ßigkeit der Theile und Glieder zu der Bil⸗ 
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dung und ben @phrigfeit der Planje und des 

Theres. n een u 

Jae höher und edler die Natur der be⸗ 

lebenden Kraft iſt, deſto ſchoͤner iſt der Kor 

per, dem fie einwohnt; dena deſto mehr Man⸗ 

nichfaltigkeit werden ſeine Theile haben, und 

deſto mehrern und edlern Zwecken werden ſie 

dienen So hat der Menſch nicht, wie das 

Thier, vier Fuße; er hat zwey Hände und 
zwey Füße; hier iſt mehr Mannichfaltigkeit. 

Aber dieſe zwey Hände gebraucht er zu einer 

unendlichen Menge von Zwecken, und die 

meiften find Zwecke ſeines Verſtandes und fei- 

ner Vernunft. Mit einem Paar Pferdehufen 

würde er die Formen der Körper nicht erfor 
ſchen, die beredte Feder des Schreibers, die 

kunſtreiche Nadel der Stickerin nicht führen 

können. Hier iſt eine großere Uebereinſtim⸗ 

mung des Mannichfaltigen in den vielen Zwe⸗ 

cken, die ſich wieder zuletzt in einem hoͤchſten 

vereinigen. 

Es wird Dir nun hoffentlich einleuchten, 

meine Julie! daß zu aller Schönheit Man⸗ 

nichfaltigkeit und Einheit gehoͤren. Denn 
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euheit ohne Danhichfapiäfee ip — 
und Einfoͤrmigkeit, und erweckt Ueber 
aus Mannichfaltigkeit; ohne Uebereinſti 

und Harmonie entſteht Verwirrung, odie das 
Anſchauen ermuͤdet und worunter der Geift 

erliegt. Ich will abwarten, ob Du mit die 
ſer Zergliederung der Schoͤnheit fertig werden 

kannſt, und werde daher erſt, wenn iche 
nen Brief von Dir erhalten habe, weiter 
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Vielleicht ſtoßen wir in der Folge von fest 

darauf, wenn wie in unſern Uitefachumgen 

über die Schönheit weiter fortgehen. Ich 

will alſo ihren Foden da wieder anknuͤpfen, 

eee — 

enn und die Ehönheit ir dem B
ee 

* entgegenkoͤmmt, fo offenbart fie ſich er 

feiner Geſtalt und in 
feinen Bewegungen; die 

etrſtere hat unſer Schiller die architek⸗ 

toniſche genannt, die letztere hat ſchon lan⸗ 
ge ihren Namen in der Sprache 

es 

(1.) 



iſt die Grazie. Die Benennung der archi⸗ 

tektoniſchen Schoͤnheit ſcheint mir der Sache 

vollkommen angemeſſen. „Der goͤttlihe Bau 

eines ſchönen Körpers gefällt, wie das Ge⸗ 

baͤude eines menſchlichen Aechilekren, durch 

das ſchöͤne Ebenmaaß ſeiner fortdauernden 

Formen; und beyde unterſchelden ſich nur 

dadurch von einander, daß der menſchliche 
Körper von einem, innern Geiſte beſtelt iſt, 
deſſen Charakter er ausdruckt. c ed z 

Die Grazie iſt alſo die Schönheit in den 
Bewegungen. Aber, ſagſt Du vielleicht / es 

giebt auch eine Grazie in den Stellungen. 
Allerdings; denn ein ganz gerader Körper; 
mit breitem vor ſich hin gaffendem Geſichte, 
herabhangenden Armen und geſchloſſenen Fuͤ⸗ 
ßen, der von dem Scheitel bis auf die Ferſen 
erſtarrt ſcheint, kann nicht die geringſte Gras 

zie haben. Setze ihn in Bewegung, gieb ihm 

eine Stellung, worin ſich feine Glieder in leich⸗ 
ten, ſanften Biegungen entfalten, und Du 

wirſt ſogleich unter Deinen Augen die reizende 

Blume der Grazie aufbluͤhen ſehen. 

Die Grazie in den Stellungen laͤßt ſich 



67 

aber leicht auf die Grazie im den Bewegungen 
zurück führen. Denn wenn das Gerade, das 

Steife und Starre in allen Gliedern, ſo wie 
das parallele Herabhangen der Arme und der 
parallele Stand der Fuͤße dem Koͤrper das 

Anſehen der Unbeweglichkeit geben: fo muß 
Bier et Fließende, das Wellen⸗ 

mige in feinen Umpiffen ihm den Schein der 
Ben 19 4 a1 Das Siegſame, das 1e daß ei in Linien auddrücen, ſind die letz⸗ 

en St en der aufhö tenden und der erſte 

der beginnenden Bewegung; es iſt 
der Abd des fanften Wallens, der auf der 
deichen fache des Bodens zuruͤckgeblie⸗ 
en iſt. Dazu kömmt noch ein anderer Grund, 
Sn einem g. ſſen Sinne ik es einerley, ob 

das Auge oder der Gegenstand ſich bewegt. 
Wenn die lebhaften Wendungen der Thiere 

eine ſchnellere e Aeußerung der bär Kraft 
Ähteigen, fo muß auch folgen, daß, wo das 

Auge Linien nachgeht, die abgebrochen find 

und in rechtwinkliche Richtungen laufen, ſol⸗ 
che Linien die Idee von den ploͤtzlichen Ver⸗ 

aͤnderungen in dem Gegenſtande mittheilen, 

E a 
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Denn wir ſind gewohd, die Empfindung von 
dem, war wit in uns fühlen, auf die Urſach 

derſelben uͤberzutragen, und ſie uns als von 
Bewegung und Leidenſchaft belebt vorzustellen, 
das Licht hold, eine eee u 
zone rere eee n e eee 

beichten, was uns l in der ( rolle ſeh 

zieht. So groß indeß die : Sipffamfeit d. er 

Heben Kräfte ſenn mag, ſo würde, fie doc 
immer noch nicht groß genug f 
Zauber zu erklären, womit die 
feinfühlenden Seelen beherrſct. > 
fie in die mannichfaliigſten Zweige der 
muth, der Holdſelngkeit, des Hebreſſſß, und 

wirkt durch dieſe mit unwiderſtehlcher Ge; 

walt, Hier deutet ihr Reiz auf einen hoͤhern 
Urſprung, als in . eee des 

Korpers. RR) anker Manig ara 

Dieſer babes ir ec 
in dem Unſichtbaren, wovon das Aeußere nur 
der ſichtbare Abdruck iſt. 
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Maos hat gefragt, ob es auch eine mim 
liche Grazie gebe, oder ob ſie bloß das Eigen⸗ 

thum des weiblichen Geſchlechts fen? 
Warum ſollte aber das männliche von al⸗ 

lem Antheil an der Grazie ausgeſchloſſen ſeyn? 

Wenigstens waren zwey ihrer beruͤhmteſten 
Kenner dieſer Meynung nicht. Plato rieth 

einem feiner Schuler, den Grazien zu opfern, 
und Cheſterfield rief feinem Sohne, wie⸗ 

wohl, leider! vergebens, zu: „Senta 4 

gradia tütta fatiga d vans.“ Dieſe möänn⸗ 
liche Grazie ver ſchönerte den Papſt Pius 
den ſechſten, bey deſſen Einzuge eine from⸗ 
me Nonne ausrief: „Wie ſchön muß Jeſus 
„Chriſtus ſrym, ae ee ue un 
dame Ju ul ni ni nd 9. 

m Oos ſchbaße With der mönnlichen Grajie 
war bey den Briechen der Apiolto von Vel⸗ 
vedere. In dem ſchlanken Wuchſe des ju⸗ 
gendlichen Gottes, in deinem ſichern Vorſchr ei⸗ 

ten druckt ſich das Gefühl einer unuͤberſpann⸗ 
ten Kraft aut, und dieſer Ausdruck giebt der 

ſchb nen Stellung den Zauber, womit ſie auf 
ſeden wirkt, der dieſos Meiſter ſtuuk der bil⸗ 
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denden Kunſt mit geſunden Augen und feinem 

Gefuͤhle anſchaut. Re eee 

Die weibliche Grazie iſt am unwiderſteh⸗ 
lichſten, wenn fie Anmuth, Holdſelig— 

keit und Liebreiz iſt. Die Wirkung, wo⸗ 

durch ſich die Anmuth ankuͤndigt, iſt, daß 

wir uns ſehnen, uns ihr zu naͤhern, und 

wenn wir in ihrer Nähe find, ihren Kreis 

nicht wieder verlaſſen koͤnnen. Da, wo 
Holdſeligkeit uͤber ein weibliches Weſen 

ausgegoſſen iſt, da verſenkt uns der Geiſt, 
der voll himmliſcher Gedanken und Engels⸗ 
geſtalten mit ſanftem uͤberirdiſchem Wohl⸗ 

wollen durch alle Bewegungen, Blicke, Zuͤge 

und Mienen ſchimmert, in ein ſuͤßes Stau⸗ 

nen, das in eine Art von heiliger Wonne uͤber⸗ 

geht. So ſtehen wir vor einem Madonnen⸗ 
bilde, das Raphael aus ſeinem Anſchauen der 

Himmliſchen auf die Erde gebracht hat. Dies 
ſe holdſelige Grazie ſcheinen ſelbſt die Griechen 

nicht gekannt zu haben, deren Grazie nur An⸗ 

muth und Liebreiz war. Die ſanfte ſittliche 

Schwaͤrmerey einer beſchaulichen Religion hat 

tie erſt in die Kunſt eingefuhrt. Indeß iſt 
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Wohlwollen und ſanfte Guͤte der Hauptchas 
rakter der Holdſeligkeit. Dem Dichter iſt die 
Hoffvung die holdſeligſte der Feen. 
HDotdſeligte der zen 5 
Du mit dem ide Sim, 
Vom Himmel auserfehen 

Be meaſchentröſterin. 

Borger. 

| —. LET ae die ehh 
t, in deren Ausdrucke die unſchuld die 

berrathen und zu verhüllen ſcheint, 
u ſich En in einem en 
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Schönheit recht aufmerffam zu Ba 

Die architektoniſche Schönheit entſteht aus 

der Harmonie und dem Wohllaute aller Theis 

le, Glieder und Farben der ganzen Geſtalt. 

Man kann daher ſagen, daß ſie in Ordnung, 

Ebenmaaß und einer ſchicklichen Groͤße beſte⸗ 
he. Wundere Dich nicht, daß ich auch dieſe 
Groͤße zur Schoͤnheit erfodere; denn das 

Schone darf weder zu groß noch zu klein ſeyn. 
Ein mikroſkopiſches Wuͤrmchen kann nicht 

ſchoͤn ſeyn; denn die Harmonie ſeiner Glieder 



73 

entgeht dem Auge, weil fie ihm ſelbſt in Nichts 
nerſchwinden. Aber eben fo wenig würde 

auch eine Geſtalt, deren Augen, wie in Mas 

homeds Engel Gabriel, ſiebzig Tagereiſen von 
einander entfernt wären, ſchön ſeyn; denn 
ihr Anſchauer würde das Ganze nicht als Eins 

unter Einen Blick faſſen können. Die Schoͤn⸗ 
heit erfodert alſo eine leicht anſchauliche und 

— überſehbare Größe. 
Von die ſer architektoniſchen Schönheit‘ 1 

uus die Genie noch ſehr verſchieden; die eine 

kaun ſehr wohl ohne die andere ſeyn, und 

wird auch, wenigſtens in ihren hoͤhern Gras 
den ; oft ohne die andere gefunden. Die ber 

rühmte Angelita Kaufmann ſoll nie 
ich on re vw aber 10 eue 
ue 5 205 matt 

S * ne edles an 1 
a monget parchi, end 

bien ihr eine außerordentliche anfehende 
Holdieligfeit gegeben haben. Eine junge ſchoͤ⸗ 
ne Perſon, ſchön wie eine Bildſaͤule, von 

trägem ſchleppendem Gange, yhlegmatiſcher 
Bewegung, nichtssagenden Augen und 60 
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ſichtszuͤgen, wird vielleicht den Tribut kalter 
Bewunderung erhalten, aber man wird ſich 
begnügen, ſie in der Ferne anzuſehen. Sie 
hat alle architektoniſche Schönheit des Koͤrper⸗ 

baues, aber ohne die einnehmende Grazie, 

die ihm nur der durchſchimmernde Geiſt geben 

kann. Denn ſo wie ſich ein lebendiger Geiſt 

und ein gefuͤhlvolles Herz entwickelt, ſo ent⸗ 
faltet ſich die Anmuth der Geſtalt. Welche 

ſchöne Hoffnung für die, denen die Natur die 

bloße architektoniſche Schönheit verſagt hat; 

aber welcher dringende Ruf! auch fuͤr die aͤu⸗ 

ßern Annehmlichkeiten ihrer Perſon, ihren 

Geiſt und ihr Herz zu bilden. Wenn daher 
die Eleganz der Figur eine nothwendige Eigen⸗ 

ſchaft der weiblichen Schoͤnheit iſt, ſo wird in 

den tuͤrkiſchen Harems nicht einmal dieſe ge⸗ 

funden werden; denn ihr ſtumpfſinniger Be⸗ 
herrſcher waͤhlt ſeine wohlbeleibten Lieblinge 

nur nach dem Triebe der thieriſchen Sinnlich⸗ 

keit. Noch weniger aber werden dieſe trauri⸗ 

gen Wohnungen der geiſtloſen Sklaverey der 

Aufenthalt der Grazie und Anmuth ſeyn. 

Bey den Griechen war Schönheit und Grazie 
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— Du erkennſt alſo auch die Grazie Für die 

Schoͤnheit in den Bewegungen. Und wer ſoll⸗ 

te das nicht? Sagt nicht Milton: 

„Grazie war in allen ihren Schritten.? 

Das große Geheimniß iſt, zwey anſchei⸗ 

nende Widerſpruͤche mit einander zu gatten; 

in der naͤmlichen Bewegung Behaͤndigkeit mit 

Sanftheit, Lebhaftigkeit mut Milde, mu 

Holdſeligkeit zu vereinigen. 

Wenn die Sanftheit Traͤgheit wird, fo iſt 

ſie ſchleppend und widrig; wenn Lebhaftigkeit 

nicht mit Holdſeligkeit gemaͤßigt iſt, ſo wird 

ſie Heftigkeit oder Flatterhaftigkeit. Die Ver⸗ 

einigung dieſer beyden Erforderniſſe iſt unent⸗ 

behrlich im Tanzen, Gehen „Verneigen, 

Sprechen, Fodern, Darbieten, Annehmen, 

und, wenn ich hinzuſetzen darf, im Lächeln. 



» in das Weſen der Gra⸗ 
sie; alle behenden und ſanften Bewegungen 
werden abet nethwendig ungezwungen und 
tren sehn. Wenn MIIten die Grazie eines 
Segels mahlt, ſo iſt ſie ſanft gleitend 
ohne zu ſchreiten; wenn RG Hen: im 
ati Grandiſen die Grazie der Gortlie 
Gerne» beſchteibt, ſo bewegt fir ſuch mit 

em Same e Durch des ders und 

Ah ume ret 

Der Sitz der Orale end alle Ahelle des 

Körpers, die Bewegung haben, die Fuße 
die Hände, die Atme, der Kopf, die Lippen, 

die Augen, und vorzüglich der Hals. Da 

der Kopf faſt beſtändig in Bewegung iſt, bey⸗ 
nahe die Bewegungen aller übrigen Glieder 
begleitet, um ihnen Werth und Bedeutung zu 

geben; da fo viele feiner Theile Grazie und 

enen ſerlenvollen Ausdruck haben: ſo müſſen 

feed und ungezwungen bewegen ſoll, Außerft 

geſchmeidig ſeyn. Dieſe Geſchmeidigkeit kann 
durch hebung erhalten werden. Die Weiber 

- 
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in Frankreich beſitzen fie in einem höͤhern Gra⸗ 
de als die Bewohnerinnen von irgend einem 
Lande, das ich kenne. Eine franzoͤſiſche Da⸗ 

me, die zwiſchen zwey Maͤnnern ſitzt, wird 
das naͤmliche Wort an beyde richten, durch 
eine leichte und freye Bewegung ihres Kopfes, 
ohne ihre Schultern zu bewegen. Das iſt ein 

Talent, das bey uns ſelten iſt. Man wendet 
den Kopf, aber mit einer ſolchen Steifheit det 
Gelenke und der Muskeln, daß ſich der ganze 
Koͤrper mit dreht. Bar mv and 300 

Nichts iſt der Grazie ſo entgegen, als die 

Affektazion; ſchon deswegen, weil die Affek⸗ 
tazion gezwungen iſt und die Muͤhe der An⸗ 

ſtrengung verraͤth; aber auch darum, weil 

ſie die Beſcheidenheit der Natur uͤberſchreitet 

und der Sache zu viel thut. Dieſes zu viel 

verraͤth immer die Kunſt und Mühe der Affek⸗ 
tazion; denn die Natur thut nie mehr als 

noͤthig iſt; was daruͤber hinaus geht, iſt das 

Werk der Kunſt. Die Grazie kann daher nie 

außer dem leichten und Ne in Na⸗ 

tur ſenn. Nac ne Inc 

Der beſte Beweis, daß das Weſen der 



| 
| 

N 

| 
| 

79 

Grazie in der Berein gung der Lchhaftinfeit 

mn der Sanſcheit beſtehe, in die Grazie 
der Rede, die anmuthigſte und nützlichſte 
don allen. Sowie die Bewegungen des Koͤr⸗ 
pere fren ſeon mi en von aller Verwirrung, 
Salt und Merlegenheit, und doch zugleich bes 
lebt und griſtvoll, fo muß die Bewegung der 

Sprache lebhaft ſeyn ohne Uebereilung, ver⸗ 
ftändtich ohne Schtepen und Emphafe, und 

ken und Sanfcheit mit einander verbindet, 
druckt ſich mit Leichtigkeit aus; und hier für 

Gra. wenden ese ur 

Die Griechen perfonifizieten die liebreizen⸗ 

de Aumuth, und ſchufen die Grazien, welche 
fie mit allen den Attributen zu umgeben muß: 

gen. Die Grazien find alſo von griechiſchet 
Abfunft. Die Griechen brachten die gluͤcklich⸗ 

ſten und vollfommenſten Schopf ungen hervor, 
und fie verſchönerten fie bis zu dem hochſten 
Grade, den ein reiner und eleganter Ge; 
(Ahmad zuläßt. Die Hauptſache in Geſchmack, 
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rind) Bee und in je ander A 
ge iſt der geſunde Verſtand, und auf dieſem 
Gruade ruhen alle ihre Erfindungen. Die 

Ur bilder von ihren ⸗Schoͤpfungen waren immer 
aus der Ratur genommen und auf Wahrheit 

gegruͤndet. So oft ſie einen reichhaltigen und 
vielverſprechenden Gegenſtand entdeckten, ſo 
theilten ſie ihn in zwey Theile / und nachdem 
fie alles Unangenehme und Unintereſſante dat 
von abgeſondert hatten, ſo verſchoͤnerten ſie 

das Uebrige bis zu dem hoͤchſten Grade dei 
Vollkommenheit. 
Wenn die ſchoͤne Fabel von der Venus und 
den Grazien einen hiſtoriſchen Grund gehabt 

hat, ſo war es dieſer: Eine ſchoͤne und ver⸗ 
liebte Prinzeſſin, die Venus hieß, war auf 

einer der griechiſchen Inſeln gebohren. Sie 
hatte drey liebenswurdige Hoffraͤulein, die 
Schweſtern waren, und das waren die Gra⸗ 

zien. Das Uebrige ſchuf die griechiſche Phan⸗ 
taſie hinzu. Die Dichter machten die Prin⸗ 

zeſſin erſt zu einer Goͤttin, und, um zu ihter 

Idee das Erhabene hinzuzufuͤgen, dichteten 

fie die Göttin aus dem Meere entſprungen.⸗ 

F 
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Der Bildende Künftter ſchuf fie aus ſeinet 
Phantaſie. Aber ach! von allen dieſen Wer⸗ 

ken iſt nur eines erhalten, das der Göttin 

würdig iſt, die Venus von Medici. 

Die Schoͤnheit gab augenſcheinlich die ers 

fie Idee zu der Göttin der Liebe. Aber Schoͤn⸗ 

heit allein, wußte der feine Grieche ſehr wohl, 
iſt bedeutungslos ohne Grazie, und uninter⸗ 
eſſant ohne Charakter. Sein nächiter Gedan⸗ 
ke war alſo, feine Göttin in einem gtäcktichen 

Momente zu zeigen; fo würde Grazie, Aus⸗ 
druck, Charakter aus dieſem Momente ſo 

leicht hervorgehen, daß man ihnen keine An— 
ſtrengung anſehen könnte. Er ließ fie dem Meer 

re entſteigen; und indem er ſich in ihre See⸗ 

le verſetzte, ſo entdeckte er an ihrer Stellung, 
welches ihre erſte Emozion muͤſſe geweſen ſeyn. 
Es war Beſcheidenheit. Hier iſt der Charak⸗ 

ter auf einmahl beſtimmt, der Ausdruck gege⸗ 
ben; alle Theile der Statue ordnen ſich von 

ſelbſt mit Anſtand und Schick lichkeit, und 
das Ganze ſpricht zu gleicher Zeit die feine 

und ſchöne Moral aus, daß Liebe nur 

durch die Bereinigung der Schoͤn⸗ 

(J.) 5 
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heit mit der Beſcheidenheit einge⸗ 

flößt. werde, an ee 5 
Hier, fagft Du vielleicht, hat fih der 

Grieche in dem Charakter der Venus vergrif⸗ 
fen; ſie war — Nicht zu raſch; ich gebe 
zu, daß ſie in der Folge Thorheiten beging, 
und einen Jäger, ) einen Offizier *) und ei⸗ 
einen Staatsmann ***) zu ihren Liebhabern % 

nahm, mit eben ſo wenig Wahl und Delica⸗ 

teſſe, als eine franzöͤſiſche Dame an dem Hofe 

des Regenten. Aber in dieſem Zeitpunkte 
durfte er ſie nicht nehmen, wenn er einen 
ſchoͤnen, intereſſanten und moraliſchen 

Moment: wählen. wollte. nun d 

Die leitende Idee, welche die üebenswür⸗ 

dige Gruppe der Grazien charakteriſirt, und 

den auch ihr Rahme Charitinnen, Huld⸗ 

göttinnen, bezeichnet, iſt Munterkeit und Froh⸗ 

ſinn. Die juͤngſte iſt Thalia, das heißt, 
bluͤhendes Maͤdchen; die zweyte: Eu phro⸗ 

ſine, die Lebhafte; die dritte; Aglaja, 

welches en bedeutet, aber zugleich Wuͤrde 

nt na aun 

% Adonis.) Mars. ) Auchiſes U F 
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und Anſtändigkeit in ſich faßt. Sie ſind 
nackend, weil die Grazie, gleich der Wahr⸗ 
heit, ſimpel und ungeſchmuͤckt ſeyn ſoll, weil 

ſie offenes, unbefangenes Herzens ift, ohne 

Coquetterie und Verſtellung. Sie gehen 

Hand in Hand, weil Frohſinn, Lebhaftigkeit 

und Jugend mit Aufrichtigkeit, Unbefangen⸗ 

heit und. Anftändigkeit vereinigt ſeyn muß. 

Sie ſind in Bewegung, weil ohne Bewegung 

keine Grazie ſeyn kann. 

Die Griechen dachten alſo, daß Schönheit 
abthie: iſt, um Liebe einzuflößen, daß aber 

ihre Macht vorübergehend und kurz iſt, wenn 

ſie nicht von den Grazien begleitet it, d. i. 

wenn nicht Ungezwungenheit und Leutfeligfeit, 
Holdſeligkeit und Geiſt, Frohſinn, Beſchei⸗ 
denheit, Offenheit und Unbefangenheit die 

Bewunderer feſſelt, die die Schönheit er⸗ 

# 

* 

52 

a I Wer 45 
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1 An Ebendieſelbe. | 
7 

Arten der Grazie 

As 30 endige damit, daß ich die REN 

Züge aus meinen vorigen Briefen zuſammen⸗ 

faſſe und unter Einen Geſichtspunkt bringe, 

um die Grazie in allen ihren verſchiedenen 

Graden der Vollkommenheit, von dem nie⸗ 

drigſten bis zum hoͤchſten, darzuſtellen. 

Auf der unterſten Stufe ſteht die, welche 

ich, um ſie durch Ein Wort zu bezeichnen, die 

Lebensgrazie zu nennen wage. Ihr Cha⸗ 

rakter iſt bloß der Ausdruck von Leben und 

Bewegung mit Leichtigkeit in den Handlungen, 

den Stellungen, den Formen. Sie kann. 

ſich in allem Lebendigen finden, in den Thie⸗ 

ren ſowohl als in den Menſchen; in dem ſpie⸗ 

lenden Lamme, in dem ſchoͤn gebaueten Pfer⸗ 

de, wie in den grazienvollen Baechantinnen 



. 85 « 

der Herkulaniſchen Gemählde. Sie iſt ſelbſt 
5 von dem Pflanzenreiche ausgeſchloſſen. 

Höher ſteht die ſittliche Brajie. 
90 Charakter ift der Ausdruck ſchöͤner ſi tt⸗ 

licher Neigungen und Tugenden des füßen 
Berlangens, gefeſſelt durch Unſchuld, Scham⸗ 

haftigkeit und Beſcheidenheit. So iſt die 
Grazie der mediceiſchen Venus; und fie Mt. es, 

die wit Liebreiz nennen. * e 

um höchſten ſteht die rührende. Gra⸗ 
fte. Ihr Charakter iſt der Ausdruck der mil⸗ 

deſten, wohlwollendſten, liebevollſten, 175 

pathetiſchen Gefühle r der innigſten Zaͤrtlich⸗ 

keit der Zuneigung „des füßen Enthuſiasmus 
wohlthuender Thaͤtigkeit, die Hand in Hand 

mit der Schönheit gehen. Sie iſt die Seele 
der Schönheit und die Kraft des ſanfteſten 
Ausdrads. Wer erkennt hier nicht die erat 
der Holdfeligkeit? 7 - 

In den zaͤrtlichſten und eee Mor 

menten des Gedankens wirft ſich der Körper 

natürlich in Attituden, welche die Kraft haben, 
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die naͤmliche Sisteen andern Seelen mitzu⸗ 

| theilen . dun bien hf din 

Was, aber digte hoͤchſten Grazie den Aus⸗ 

druck des ‚rührendften Affekts giebt, iſt der 

ſonfte Schmerz, der ſich in ſein zartes fittz, 

liches Gefühl für fie, und fein ‚Fmpatpetifces 

für. Andere miſcht. Das erſcheint in dem 

füßen, R ſich ‚fträubenden Aufſchube, in den 

Hoffnungen, der Furcht und den zörtlichen. 

Beſorgniſſen der Liebe; am ſtärkſten aber in 

den Lagen der Roth und des Jammers. Da 
nimmt die Schbuhelt! die Gestalt der kehaben⸗ 

ſten Grazie und Wurde ae. 

Es giebt eine gewiſſe Hoheit der Seele, 

ein glöckliches Bewußtſeyn höherer Tugend, 
die jede Leldenſchaft adeln muß und zu dem 

Weſen der vollkommenſten Graſie gehört; 

denn feine vollkommene Orale iſt ohne Wuͤr⸗ 
de. Dieſe Grazte it das Erhabene der 
Schönheit, der beſcheidene Stolz der Tugend, 

die holde Wuͤrde der Liebe. Eine Attituͤde, 

die eine denkende und gefuͤhlvolle Melancholie 

ausdruckt, eine Empfindung, die den zarte⸗ 



97 
ſten Seelen eigen iſt, iſt immer voll Grazie. 

Die lieblichſte der Grazien hat in ihrem Ge⸗ 
ſichte einen Zug von Schwermuth mit der 

füßchen Wonne) gemiſcht. So iſt die Hold⸗ 

ſeligkeit einer heiligen Jungfrau in der Nähe 

ihres leidenden Sohnes auf den emzuͤcken⸗ 
den Gemählden eines Raphael und Cor⸗ 

veggio, 1 M re ren 
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Aeſthetiſche Boutommenhein 

— Wenn, wie ich Dir glaube bewieſen zu 

haben, meine Julie! die eigentliche Schoͤnheit 

auf der einen Seite, von der Grazie muß un⸗ 

ter ſchieden werden, ſo muͤſſen wir ſie auch 

noch auf einer andern, von der aͤſthetiſchen 

Vollkommenheit, unterſcheiden. In beyden 
muß die Einheit der Form der Mannichfaltig⸗ 

keit des Stoffes ſeine Geſtalt geben. Aber 
dieſe Einheit kann verſchieden ſehn. 

Es giebt eine Einheit der Form, die aus 

der Uebereinſtimmung des Mannichfaltigen zu 
Einem Zwecke, es giebt eine andere, die 

aus der Uebereinſtimmung des Mannichfalti⸗ 
gen zu Einem Ganzen entſpringt; die erſte⸗ 

re herrſcht in der Aeta Voll⸗ 

er 
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kommenheit, die e r e 

chen Schoͤnheit. 
Wies können . Unterſchied Pr Pr 

Rem an der Baukunſt deutlich machen, da ihre 
Werke ganz die Schoͤpfungen des menſchlichen 
Gries, ſind. Ein vollkommenes Gebäude 

muß feſt ſeyn; und wenn ſeine Feſtigkeit in 
allen feinen Theilen und ihren Anordnungen 
dem bloßen Anſchauen ſichtbar iſt, ſo iſt es 

aͤſthetiſch vollkommen. Der erſte auch dem 

äußern Anſchauer bemerkbare Zweck eines Ge: 
baͤudes iſt Sicherheit vor dem Einſtuͤrzen; und 
dazu muß es feſt ſeyn. Das kann es aber 

ſeyn, wenn auch ſeine Abtheilungen keine an⸗ 

genehmen Verhaͤltniſſe zu einander haben. Die 

vollkommenſte Feſtung iſt die, welche am 

ſchwerſten einzunehmen iſt; die ſchoͤnſte für 

das Auge auf dem Papiere wuͤrde die ſeyn, 

die das regelmaͤßigſte Polygon wäre. Soll 

das Gebäude außer der ͤſthetiſchen Voll: 

kommenheit, die ſeine Feſtigkeit ſichtbar 

macht, noch eigentliche Schoͤnheit haben, 

ſo muß in ſeinen Abtheilungen, in der Ord⸗ 

nung und der Stellung ſeiner Saͤulen Eben⸗ 
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Welches iſt die Tanne Linie, die ſchönſte 

in 3387755 dr enge Tom: nom m 

— Auf Deinen Einwurf, meine Jalie! ges 
gen die Unter ſcheidung der aͤſthetiſchen Voll⸗ 

kommenheit und der Schönheit, die ich Dir 
bloß in den Mund gelegt hatte, dle Du aber 
in Allem Ernſte aufnimmſt, ers- 

ich Folgendes antworten. 
Man hat die Frage We 1 weiches 
die unbedingt ſchoͤnſte Linie, die ſchoͤnſte Far⸗ 

be, der ſchoͤnſte Ton, der N Tanz⸗ 

ſchritt en? )? 7 

Ueber dieſe Frage * die Stimmen von 

jeher getheilt geweſen. Die Alten erklaͤrten 

ſich ohne Aus nahme für die Kreislinie; denn 
in dieſer bewege der Schoͤpfer der Natur die 

himmliſchen Sphären; Hogarth für die 
Wellenlinie. Einige halten die gruͤne Farbe 
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der Wieſen fuͤr die ſchoͤnſte Farbe, Andere 
das ſanfte Roth der Roſe. Einigen iſt der 
Ton der Floͤte, Andern der Trompetenton der 

ſchönſte. Dieſer erklärt fü für den majeſtaͤ⸗ 

tiſchen Menuettenſchritt, ein Anderer fuͤr den 

leichten Schritt des . Tanzes. 

Sie haben Alle Recht und Unrecht, nach⸗ 

dem man es nimmt: Recht, indem ein jeder 

fein Schoͤnſtes für das Schoͤnſte an ſeinem 

Orte halt; Unrecht, wenn er es unbedingt 
für das Schoͤnſte erklaͤrtt. 

Kein Element der Schoͤnheit iſt an ſich und 

unbedingt das ſchoͤnſte. Die gerade Linie kann 

an einem Kunſtwerke ſo gut die ſchoͤnſte ſeyn, 

als eine krumme, und die Wellenlinie oder die 

gerade Linie, die an Einem Koͤrper ſchoͤn iſt, 

kann einen Andern verunſtalten, je nachdem 

ſie ihrer Beſtimmung gemaͤß oder entgegen iſt. 

Eine krumme Linie iſt an dem Bauche eines 

Schiffes ſchoͤn; denn das Schiff ſoll beweglich 

ſeyn, und dazu ſchickt ſich die krumme Linle 

beſſer, als die gerade. An einem Hauſe wuͤr⸗ 

de ſie nicht ſchoͤn ſeyn; da iſt die gerade und 
ſenkrechte die ſchönſte. Denn einem Haufe 

— * 
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don man feine Feſtigkeit anfehen konnen, und 
die iſt in der geraden und ſenkrechten am ſicht⸗ 
darſten. Die krumme Linie wuͤrde den Waͤn⸗ 
den und Mauern einen Bauch geben; die 
ſchiefe wurde der darauf liegenden Laſt wei⸗ 
chen, und mit beyden würde das an den 
Einſturz drohen. 

Wir konnen daher die Ethik der Ele⸗ 

mente des Schönen in ihre eigenthuͤmli⸗ 

che und ihre Zeichenſchoͤnheit eintheilen. 

Dieſe letztere haben fie, fofeen fie Beſtand⸗ 

theile eines ſchoͤnen Werkes find, und fofern 

die Aftherifhe Vollkommenheit in 
ihnen ſichtbar wird. Geſetzt nun, daß die ei⸗ 

genthuͤmliche Schönheit von Einer Linie gerin⸗ 
ger wäre, als die von einer Andern, fo kann 
fie, wenn fie ein Beſtandtheil eines ſchoͤnen 

Merkes wird, feiner aͤſthetiſchen Vollkommen⸗ 
heit entſpricht und fie ſichtbar macht, das an 

Zeichenſchönheit gewinnen, was ihr, gegen 

die andere, an eigenthuͤmlicher abgeht. Der 
Schaft einer ſchoͤnen Saͤule muß gerade und 

ſenk recht ſeyn, weil er das Gebaͤlke tragen 

ſoll; die Volute, die nichts träge, iſt gebo⸗ 
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Die doriſche Säule mag an ſich immer 
ji, ſo ſchoͤn ſeyn, als die ſchlanke ioniſchez 
da ſich aber in ihrer plumpern Form die Kraft 

der Feſtigkeit ausdruckt, ſo harmoniert ſie mit 

der Vollkommenheit eines ſchwerfaͤlligen Gieß⸗ 
hauſes, und gewinnt alſo an Zeichenſchoͤnheit, 
was ihr an eigenthuͤmlicher abgeht. 

Wie das mit den Linien iſt, ſo iſt es auch 
mit den Farben. Daß gelblich-graue unbe 
ſtimmte Farben an ſich nicht ſchoͤn ſind, dar⸗ 

uͤber iſt nur Eine Stimme. Aber die helle 

gruͤne iſt doch an ſich ſchoͤn? Sie iſt auch die 

ſchoͤne Farbe, worin die Natur die Waͤlder 

und die Fluren des Feldes kleidet. Warum 
wuͤrde ſie es aber nicht in dem menſchlichen 
Geſichte ſeyn? Weil ſie nicht mit ſeiner aͤſt⸗ 
hetiſchen Vollkommenheit harmoniert. Von 

dieſer kann nur das lebendige Roth ein ſicht⸗ 
bares Zeichen ſeyn. Denn das Leben kuͤndigt 

ſich am beſten durch das Licht einer milden mit 

Weiß gemiſchten Roͤthe an; Leben und Licht 

find die allgemeinſten Bilder von Wohlſeyn 

und Gluͤckſeligkeit. „Mind 

Man hat gefragt, welches die ſchönſte 
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Farbe fuͤr ein ſchoͤnes Gebäude ſep? eine helle 

oder eine blaſſe und ſanfte? 
kann die unbeantwortliche N 

gene ſich die ſchoͤnſte ſey? dahin geſtellt 
laſſen. Es iſt genug, wenn der Archi⸗ 

0 kt deiß, daß die ſchoͤnſte für ein Pracht⸗ 

jebäude ie. ſanfteſte und unſcheinbarſte ift; 
denn das iſt die, welche die architektoniſche 

Schönheit am wenigſten bedeckt? An einem 

ſchlecht gebauten Haufe iſt es gleichguͤltig, wel; 
che man wählt. Die ſchreyendſte kann hier 

icht die beſſere ſeyn; denn ſie zieht die 

Aufmerksamkeit von dem Mangel an architek⸗ 
toniſcher Schönheit, ab. ene 

Bey der Wahl der Farben fuͤr die Klei⸗ 
dungsſtuͤcke wird man noch mehr auf ihre Zei⸗ 
chenſchoͤnheit ſehen muͤſſen. Die friſche Ro⸗ 

ſenfarbe mag immerhin an ſich ſchoͤner ſeyn, 

als die bleiche Aſchfarbe; allein eben, weil 

ſie nur mit der Lebhaftigkeit der friſchen ju⸗ 

gendlichen Schoͤnheit harmoniert, wuͤrde ſie 

die verblichene alternde Matrone entſtellen. 
Denn ſo wie ſie bey der Erſtern die Aufmerk⸗ 

ſamkeit auf ein Geſicht zieht, wo die Erwar— 

* 
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tung ficht getäufcht wird, und den Wunſch, 

zu gefallen und bemerkt zu werden, verraͤth, 
wenn Alter und Liebenswuͤrdigkeit ihn noch 
rechtfertigen; fo würde fie bey einem beiahr⸗ 

ten Frauenzimmer den Mangel feiner Reihe 

nur noch ſichtbarer machen, un Abſi 

verrathen, die Verachtung erregen. 
verftändige Frau wird alſo bey Zeiten merken, 

daß ſie ſich mit Farben umgeben muß, die mit 
den Empfindungen der Ehrfurcht und der. 3 

genden ihres Alters im Einklange ſtehen. 

fo wird die an ſich weniger ſchoͤne — 

für fie an Zeichenſchoͤnheit gewinnen, was fie 
an eigenthuͤmlicher entbehrt. 1. 

So iſt es mit den Farben; mit den Toͤnen 

und Tanzſchritten iſt es nicht anders. Der 

Wohllaut der erſtern und der Rhythmus von 

beyden iſt da ſchoͤn, wo er den Zweck des Gan⸗ 

zen befördert, feine Wirkung verftärft und 
ſeine aͤſthetiſche Vollkommenheit hervorhebt. | 

Die ſchmetternde Trompete wird ſich zu der 

muthigen Kriegsmuſik, die ſanfte Flöte zu 

dem ſchmelzenden Geſange der Zͤrtlichkeit, 

und der eherliche Tanzſchritt dahin ſchicken / 
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— um nicht gar zu lange mit den Re 

ten, die ich Dir verſprochen — 
ſtande zu bleiben / meine Julie! muß ich wohl 
endlich die Geſchichte des Tages da wieder an; 

knuͤpfen, wo Du fie bey Deiner Abreiſe gelaf⸗ 
ſen haſt. Sie wird immer kurz genug ſeyn; 
denn von den Alltaͤglichkeiten, die ſelbſt in eis 
ner Hauptſtadt fuͤr einige Abende die Aufmerk⸗ 

ſamkeit der Theetiſche beſchaͤftigen, moͤchte 

Dich wohl Weniges ſonderlich intereſſiren. 

Das Wictigfte iſt jetzt die Vollendung des 
hieſigen neuen Schauſpielhauſes. Da ſteht 

es nun, das praͤchtige Werk, doch nur dem 

Aeußern nach, mit Dach und Mauern dem 

Auge und dem Urtheile der Bewunderung und 

der Kritik hingeſtellt. Die Bewunderung iſt, 

wie gewoͤhnlich, ſtill und beſcheiden; die Kris 

tik iſt laut, und hie und da vorlaut. 

0 Sies geßftet Beit; thut 
0 enk ie ei 

n 

in 
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Die Kennerlinge, um ihre Kennerſchaft zu 

— von nichts Is Tadel. Denn 
wie könnte man ſeine Kunſtwetsheit beſſer auf 

den Leuchter ſtellen, als wenn man zu erken⸗ 
ven giebt, daß man ſelbſt den Meiſter uͤber⸗ 

gehe e Dem Einen ift das Gebäude zu groß, 
dem undern zu klein; Dieſem zu lang, dem 
Andern zu breit; dem Einen ſind die Fenſter 
zu hoch, dem Andern zu niedrig. 

Der ſcheinbarſte Vorwurf, den man ihm 

macht, und in dem ſich auch die beſcheidenſten 
und gegen die Verdienſte des Architekten Ge⸗ 
rechteſten nicht zu finden wiſſen, iſt, daß man 
das Dach für das Ganze zu hoch und zu weit 
hält. Man fagt: Sehet das Pantheon und 
ondere griechiſche Tempel an; wie rein find da 
alle Berhaltniſſe, und wie find fie hier! Der 

weiſe Kuͤnſtler geſteht dieſen anſcheinenden Feh⸗ 

ler ein; er iſt nicht in Abrede, daß der Anblick 

des Daches dem Auge nicht wohl thue, er 
rechtfertigt ſich aber damit daß es nicht von 

ihm abgehangen habe, es anders zu machen. 
„Das Gebäude,“ ſagt er, „iſt ein Schau⸗ 

55 ſpielhaus; dieſer innern Beſtimmung habe 

® 2 
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„ich Etwas von ſeiner aͤußern Schönheit auf⸗ 
„opfern muͤſſen. Zu ſeiner Beſtimmun 
„hört aber, daß die Maſchinen bey den Vor⸗ 
es ſtellungen ſchnell, unverwickelt und mit Praͤ⸗ 
„ eiſion fortſpielen koͤnnen, und dazu müſſen 
„ ſie mit ihren Triebraͤdern in einem 

5 Raume des Daches koͤnnen gerade herauf⸗ 

»„gewunden werden. Ich habe alſo die aͤuße⸗ 
„ re nicht fo weſentliche Schönheit des Gebaͤu⸗ 

des dem weſentlichen, ſpeziellen Zwecke des 
„ Schauſpielhauſes aufopfern muͤſſen . 
Dieſe Apologie ſcheint mir unwiderleglich. 

Die Vergleichung eines Schauſpielhauſes mit 

einem Tempel iſt eben ſo ungerecht als unpaſ⸗ 
ſend. Athen bildete ſeine ſchoͤne Baukunſt an 
ſeinen Tempeln, und die waren bloß zur Ver⸗ 

ſchoͤnerung der Stadt beſtimmt. Der ſehr 
einfache Zweck, darin ein Götterbild aufzu⸗ 

ſtellen, konnte die aͤußere Schoͤnheit unmoͤg⸗ 
lich fo in das Gedraͤnge bringen, als die ſo 
gehaͤuften Beduͤrfniſſe und die verwickelten 
Zwecke, zu denen ein bens Wann 
dienen ſoll. 2 

Bey Iren ſo son 5 Schönheit dan 
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geten Werke konnte ſich die Phantaſie unge 
theilt ihrem genialiſchen und geſchmackvollen 

Spiele überlaffen, ohne einen andern wichti⸗ 
gen Zweck in ihrem Wege zu finden. So, 
oder nie, konnte eine ſchoͤne Baukunſt erfuns 
den werden; ja, ich darf hinzuſetzen: ſo, oder 
nie, konnten uͤberhaupt die Kuͤnſte der Muſen 
entſtehen. Sie mußten geiſtreiche Spiele ei⸗ 

ner blühenden Phantaſie ſeyn, wo ſie ſollten 
gebohren werden; fie muͤſſen es 5 ſehn, wo 

fie gedeihen ſollen. 5 
Die Griechen kannten in amn ihren Mu⸗ 
ſenkuͤnſten keinen ernſthaften Zweck. Dem 
Geiſte durch leichte Betrachtung ein angeneh⸗ 

mes Spiel zu gewaͤhren, das war ihnen Al⸗ 
les. Ihre Baukunſt, ihre Muſik, ihre Dicht⸗ 

kunſt, ihre Schaubühne, die tragiſche fo gut 
als die komiſche, ja ſelbſt ihre Philoſophie 
war dazu da und zu nichts Anderm. Archi⸗ 

medes trieb in wahrem alten griechiſchen 

Geiſte nur die Spekulazionen der reinen 
Mathematik; den Zweck des Nutzens hielt er 
für eine Entehrung der Wiſſenſchaft. Wenn 
er für den Hlero bey der Belagerung von 



Syrakus Kriegsmaſchinen erfand, ſo geſchah 
es aus Herablaſſung gegen den Koͤnig, um 

ihm von ſeinen Spekulazionen einen wuͤrdigen 
Begriff beyzubringen, indem er ihm zeigte, 
wie leicht es ihm ſey, Alles mit ihnen aus zu⸗ 

richten. Er zerſtoͤrte die römiſche Flotte und 

ging zu feinen Zirkeln zuruͤckk. 
War endlich der griechiſche Gortesinf 

etwas Anderes, als ein langes Gefolge von 
Spielen? Tanz, Geſang, Muſik der Leyer 

und der Flöte war die Andacht, womit fie die 

Gegenſtaͤnde ihrer Anbetung verehrten. Und 

dieſe Gottheiten, was waren ſie ſelbſt, als 

Menſchen unter den ſchoͤnſten Formen, die ih⸗ 

re ſelige Vaneunlupfeisiu in an ee 

durchlebte? f 

In ihren ſchoͤnen en kunden fie‘ 15 

ſchoͤnen Goͤtterbilder, die ihre reitzbare Phan⸗ 

taſie uͤberall in das gefälligfte Spiel verſetzte; 

und ſchon darum konnte ihre Volksreligion 

nichts Anderes als Vielgoͤtterey ſeyn. Um 

die Gottheit unter ſchoͤnen Formen darzuſtellen, 

mußten ſie ihre Vollkommenheit zerſtuͤckeln, 

ihre Eigenſchaften verſinnlichen und in den 
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Idealen menſchlicher ‚Schönheit darſtellen. 

Von dieſem Ideale erhielt eine jede Gottheit 
in ihtem Bilde ihren Charakter; Herkules 

den Charakter der Kraft, Jupiter der Mar 

jeſtat, Venus des kiebreizes, Juno der 
weiblichen Würde, Merkur der Behendig⸗ 

keit, Minerva der Weisheit; denn auch 

ihre Weisheit durfte nicht abſchreckend, ſie 
mußte ibön und gefällig ſeyn. Der einzige 
Apollo ſcheint alle dieſe Schönheiten, ohne 

nigt zu haben. Indeß konnte auch Er nur 
die Schoͤnheiten des mannlichen Geſchlechts 

haben, obgleich in dem bluͤhendſten Lebens⸗ 
alter, das Kraft und Unſchuld mit men. 
mn verbindet. 
Die Vielgötterey der Griechen war — 

in ihren ſchönſten Zeiten ein Beduͤrfniß der 

Kunſt ; die Kunſt mußte die Gegenſtaͤnde ihrer 

Verehrung verſchoͤnern, wenn fie uͤberall eine 
anmuthige Beſchaͤftigung fuͤr das Spiel ihrer 

regen Phantaſie finden ſollten. | 
So war ihr Leben ein unaufhörlicer. 

Spiel; und man kann, aber in einem ehren⸗ 
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vollern Sinne, mit dem aͤgyptiſchen Könige 
ſagen, daß fie nie aufhoͤrten, Kinder, aber 
ſehr geiſtreiche Kinder zu ſeyn. Gluͤckliche 

Kinder! wohlthaͤtige Kindheit! wenn ſie nicht 

Kinder geweſen waͤren, ſo waͤren wir nie 
Maͤnner geworden und Netzt 

Wozu aber, wirſt Du vielleicht ſagen, 
dieſe gelehrte Digreſſion? — Ich wollte Ans 
fangs zwar bloß damit ein Wort der Recht⸗ 
fertigung gegen den ungerechten“ Tadel eines 
geſchaͤtzten Kuͤnſtlers ſagen; allein ich ſehe, 

meine Julie! daß ich unvermerkt bey der 
Wahrheit angelandet bin, von der ich Dich 
gern uͤberzeugen möchte, daß uns Schoͤnheit 

und aͤſthetiſche Vollkommenheit nur durch die 
angenehme Thaͤtigkeit gefällt, die ſie unſe⸗ 

rer Phantaſie verſchafft. Denn wenn unſere 
Phantaſie ſoll beſchaftigt werden, fo muß man 
ihr eine Mannichfaltigkeit darſtellen; wenn 

aber dieſe Thaͤtigkeit ſoll angenehm ſeyn, fo 
muß ſie uns leicht gemacht werden, und 

das kann ſie nur, wenn das Mannichfaltige 
durch Harmonie Einheit erhalt. 

. * 1 
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— Die hieſige Garniſon iſt geſtern 3 

eingeruͤckt, nachdem ſie mehrere Jahre im 

Felde geſtanden. Schon fruͤh Morgens war 
ihr eine große Menge Menſchen außer der 
Stadt entgegengegangen. Ich ſelbſt ritt nach 

der Gegend zu, wo die Regimenter vorbey⸗ 

marſchieren mußten. Nicht bloß das Schau⸗ 
ſpiel der wiederkehrenden braven Krieger, ſon⸗ 

dern auch das lebendige Gewuͤhl einer großen 

Menge Zuſchauer lockte mich heraus; denn 

Du weißt, wie gern ich in der Nähe einer fol 
chen Scene voll Leben und Bewegung bin. 

Die Regimenter machten vor dem Thore 
Halt, um aufzumarſchieren, und ihren krie⸗ 
geriſchen Putz, fo viel in der Geſchwindigkeit 
und auf der Stelle nach einem langen Marie 
mögtich war, in Ordnung zu bringen. In⸗ 
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def defilierten die Wagen mit Maroden, Kran: 
ken und den Verwundeten, die den Transport 
hatten vertragen koͤnnen, vorbey.“ Und nun 
theilten ſich die Zuſchauer zwiſchen dem ruͤh⸗ 

renden Anblicke, den ihnen die langſam fort: 
fahrenden Wagen darſtellten, und dem lange 

entbehrten Schauſpiele der ſchönen kriege⸗ 
riſchen Ordnung, worin die Zuͤge mit ihrem 

klingenden Spiele, als auf der Wachtparade, 
vor ihnen vorbey marſchierten. Ich erman⸗ 
gelte nicht, mit Huͤlfe meines Pferdes, beyde 

Arten des Schauſpieles, das ruͤhrende und 

das impoſant⸗ſchoͤne, wechſelsweiſe zu genie⸗ 
ßen. Ich kann nicht leugnen, daß mir der 

ganze Vormittag in immer neuem Vergnuͤgen 

vorbeyſtrich, und das ſchien mir bey der gan⸗ 

zen großen Menge der Fall zu ſeyn; ſo laut 
war der Jubel uͤberall, auch bey denen, die 

durch das Wiederfinden nach langer Trennung 

von Eltern, Soͤhnen, Bruͤdern, Verwand⸗ 

ten und Freunden keine beſondere Veranlaſ⸗ 

fung zur Freude hatten. 
»Du wirſt Dich vielleicht wundern, meine 

Julie! wie ich Alles, auch das Entfernteſte, 
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fo gluͤcklich am meine Lieblingsgedanken anzu⸗ 

knuͤpfen weiß. Indem ich über die Quelle 

dieſes ſo gemiſchten, ſonderbaren Vergnuͤgens 
nachdachte, glaubte ich zu bemerken, daß es 

die nämliche ſey, woraus auch das Vergnuͤ⸗ 
gen an den Werken der ſchoͤnen Natur und 

der ſchoͤnen Kunſt entſpringt. Hier waren 
mannichfaltige, immer wechſelnde Eindruͤcke 

von dem fortſtroͤmenden kriegeriſchen Zuge 

und dem ſie umwogenden Volke; da war 

Ordnung, Ebenmaaß, Schönheit in den aufs 

mar ſchierten und in rhythmiſchen Schritten 
vor mir fortwallenden Reihen; dort ruͤhrte 

mich der wehmuͤthige Anblick der langſam da⸗ 

hin fahrenden Krankenwagen. So waren al⸗ 

le Kraͤfte meiner Seele in behaglicher Thaͤtig⸗ 
keit, die Sinne durch die immer neuen Ein⸗ 

drücke, die Vernunft durch den Anblick der 

Symmetrie und Schoͤnheit, das begehrende 

Vermögen durch die wehmuͤthige Ruͤhrung, die 
ich bey dem Anblicke der Leidenden empfand. 
Alſo überall aus der behaglichen Thaͤtigk eit 

fließt der ſüße Quell des Vergnuͤgens, ver: 
ſchieden in ſeinen Abtheilungen nach den ver⸗ 
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ſchiedenen Theilen meines Innern, die er in 
ſeinem Laufe beruͤhrt, bald die Sinne, bald 
die Vernunft, bald das Gefuͤhl, bald Einen, 
bald Mehrere, bald Alle zuſammen. 

Die Thaͤtigkeit durch Eindruͤcke auf die 

Sinne iſt die erſte, gemeinſte und darum die 

niedrigſte, womit die Seele anfängt ihre Kraft 
zu fühlen, und ſie iſt noch immer die, womit 
wir zufrieden ſind, wenn uns noch nichts In⸗ 

tereſſanteres beſchaͤftigt. Die oͤde Begrifflo⸗ 

ſigkeit und Leere iſt das, was der unberuͤhr⸗ 

ten Seele, und zumahl auf die Dauer, am 

unertraͤglichſten iſt. Unbeweglichkeit, Finſter⸗ 

niß, Todtenſtille verbreitet Unbehaglichkeit und 

Unmuth uͤber unſer Inneres aus, und ſtimmt 

nach und nach ſogar zu Furcht und Grauſen. 

Das Kind, das ſeines Daſeyns noch nicht an⸗ 

ders, als durch ſinnliche Eindruͤcke froh wer⸗ 
den kenn, druckt ſeine Empfindungen dabey 

durch Weinen aus; und nür durch das er⸗ 

ſcheinende Licht, durch die Stimme der Mut⸗ 

ter in Reden und Geſang wird es beruhigt. 

Warum ſitzt der Muͤßige am Fenſter, und 

ficht den auf der Gaſſe Vorübergehenden nach? 
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Je lebendiger und volk reicher der Schauplag 
iſt, je mannichfaltigere, neuere und wech elu⸗ 
dere Ausſichten er ihm darſtellt, deſto am 

genehmer iſt ſeine Unterhaltung. Er verlangt 
ein leichtes Spiel von Bildern, und die e fuͤh⸗ 

ren ihm die Eindruͤcke zu, die er von den vers 
ſchiedenen Gegenſtaͤnden erhaͤſt. Wenn ihm 
auch dieſe Huͤlfsquelle gegen die Qualen der 
Langenweile abgeht, ſo muß er den Schaup! tz 
in ſeine Einbildungskraft verſetzen. Er laßt 

die Bilder ehemaliger Eindruͤcke von neuem 

darin voruͤbergehen, ſetzt neue us den Thei⸗ 
len der alten durch ſeine Dichtungskraft zu⸗ 
fammen, um den dunkeln und einfoͤrmigen 

Geund ſeiner Seele zu erhellen und mit Ge⸗ 
maͤhlden feiner eigenen Schöpfung anzufüͤllen, 

und fo dem tödtenden n des mam 

5 entgehen. 

Intereſſanter wird der eee 920 

Piber, wenn ſie zugleich die Seele mit Emo⸗ 
zionen berühren; denn alsdann wird das Ges 

fühl und die begehrende Kraft mit ins Spiel 
gezogen. Sobald auf dem Schauplatze vor 

dem müͤßigen Gaffer ſich ein Ungluck ankun⸗ 
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digt, ſich eine Scene des Jammers eroͤffnet, 
wird plöglich feine ganze Aufmerkſamkeit auf 
dieſen einzigen Punkt zuſammengezogen. Er 

wird ein theilnehmender Zuſchauer, und auch 
Andere fliegen herbey, um eine Unterhaltung 

zu genießen, die ihnen fuͤr die Unterbrechung 
einer jeden andern ram n 

verſpricht. ren RE 

So erklaͤre ich mir das e en das 
die jetzige Leſeſucht unſerer Herren und Damen 

an den ſchalſten Romanen findet. Bilder und 

Emozionen! das iſt Alles, was ſie verlangen 

und wofuͤr ſie empfaͤnglich ſind; und die er⸗ 

halten ſie in den Schilderungen, die ſie durch? 

die Abentheuerlichkeit und das Grauſenvolle 

der Begebenheiten ergreifen, „im en | 

Maaße. 1 A um, 

Dieſer Kindergeſchmack verkündigt eo 

noch keine großen Fortſchritte in der aͤſthe⸗ 

tiſchen Cultur. Ich kann es begreifen, deß 

unſere Urvaͤter an den wunderbaren und 

grauenvollen Abentheuerlichkeiten ihrer Ritter⸗ 
buͤcher ſich ergögen konnten; das war in der 

Ordnung. Sie kannten noch nichts Beſſeres; 
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ihre Nohheit bedurfte ſtarker Erihütterungen, 
ihr E durch keine Ungereimt⸗ 

r der unwiderſteh⸗ 

uud, ; und, was die 

Hauptſache ift, — ihre ſchlafende Vernunft 

war die Mörgenröthe der Schönheit noch nicht 

au gegangen. Maerz W 

Aber ſetzt, da die erwachte Vernunft den 

Geſchmack leiten ſollte, da der Geſchmack an 

den ſchoͤnen Compoſizionen der Alten und der 
Neuern reifen kann, — wie kann man ſich 

jetzt dieſe Erſcheinung anders als dadurch erklaͤ⸗ 
ren, daß dieſe Cultur noch nicht zu allen Leſern 
herabgeſtiegen iſt. Deus ne Uebung der go 

— geuͤbten, der 2 ent⸗ 
wachſenen Vernunft iſt mit dem Maaße des 

Schoͤnheitsſinnes immer im genaueſten Ver⸗ 
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— Das will Dir nicht beygehen zy eiue Ju: 

lie! daß zu dem Vergnuͤgen an der Schönheit 

die Mitwirkung der Vernunft gehoͤren ſoll. Es 

iſt, als wenn Du beſorgteſt, daß ſo aus der 

Beſchaͤftigung mit dem Schoͤnen eine zu ernſt⸗ 
hafte Sache werden möchte, Allein ſey unbe⸗ 
ſorgt, mein Kind! die Vernunft hat ihre Spie⸗ 
le, wie die Phantaſie, oder vielmehr, ſie ord⸗ 

net die Spiele dieſer Schwaͤrmerin und macht 

fie fo. nur deſto anziehender. n 

Das iſt aber nicht die durch ihre unſinn⸗ 
liche Reinheit abſchreckende Vernunft, die 

wuͤrde ſich durch die geringſte Annaͤherung auch 

zu den lieblichſten Bildern fuͤr herabgewuͤrdigt 

oder angeſteckt halten; es iſt die heitere, la⸗ 

chende Vernunft, die die Banden, womit ſie 
den Reihentanz der Ideen zuſammenknuͤpft, 
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hinter den gefälligen Bildern einer reichen, bluͤ⸗ 
henden Phantaſie verbirgt, und fuͤr die ich 

können, um ſie von ihrer ernſten, trockenen 

und nicht ſelten rauhen Schweſter zu unter⸗ 
ſcheiden. Vielleicht würde fie nicht verſchmuͤ⸗ 
hen, ſich die anſchauende, bildliche oder die 
verſchoͤnerte Vernunft nennen zu laſſen. 

Nun vor dieſer bi dlichen Vernunft, vor 

We Vernunft, die das regelloſe Spiel der 
Phantaſie ordnet — vor dieſer erſchrickſt Du 

doch nicht? Du ſelbſt befragſt ihr Orakel und 
befolgſt ihre Ausſpruͤche, wenn Du mit einer 
Freundin ber die frivolſte Schoͤnheit eines 
neuen Putzes berathſchlagſt. Du raiſonnirſt 
alsdann, ohne es zu wiſſen, wie Monheur 

Jourdain, ohne es zu wiſſen, Proſa ſprach. 

Wer ſoll auch uͤber die Schönheit. urtheilen, 
als der Geſchmack? und was ware ein unver⸗ 

nuͤnftiger Geſchmack für ein Geſchmack? 

Wie verfaͤhrt aber die Vernunft, wenn ſie 

die Buder der Phantaſſe ordnet? — Sie 
wählt und verwirft, ſtellt und verbindet fie 

nach Gründen, oder, wie es in der Kunſt⸗ 
(L) 5 
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ſprache heißt, nach Motiven Aan 
und nicht anders, bringt ſie Ordnung, Eu⸗ 
rythmie, Symmetrie und ſelbſt die Schönheit 
hervor; nicht allein die aͤußere, ſondern auch 

die innere) nicht bloß die allgemeine, fon: 
deen auch die ſpe zielle 

Rach einem befriedigenden Grunde be⸗ 
ſtimmt der Mahler ſowohl die- poetiſche als 

die mahleriſche Anordnung in ſeinem Gemäͤhl⸗ 
dei Warum ſtellt er die Hauptperſon in den 

Vordergrund und in das beſte Licht? weil ſie 
die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen ſoll, und 
da am beſten geſehen wird. Hier iſt ein 

Grund, welcher jedem Theile in der poetiſchen 

Anordnung des Gemaͤhldes ſeinen Ort anti: | 

ſet. Eben ſo iſt es bey der mahleri 
ordnung. Die Mannichfalrigkeit, die die | 

mahleriihe Schoͤnheit erfodert/ verbietet die 

gleiche Hohe der Figuren; ſie vertangt Gru⸗ 

pen, die ſich der pyramidaliſchen Form nähern: 

Das iſt der Grund, warum er Künſtler in 
dem ſchoͤnen Kipolo, den wir auf der Dres⸗ 

dener Gallerie ſahen, die heilige Jungfrau 
unter dem Baume, wo fie ruht, ſitzend, das 

1 
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Bfeinene" aid zu ihren Füßen Spielend / und den 
ner iht, auf feinen Stab gefcge 

fie herüber auf das Kind ſehend, dar; 
Ftagſt Du, watum micht Jefeph 

ſtott der- döktiſchen Mutter ſigt? ſo wirft Du 
Dir gleich ſelbſt antworten, daß der Kuͤnſtlet 
zu ſeiner Anordnung ichen titten . 
Grund, oder ein ſchoͤnes Motid in der weiß 
lichen, männlichen und mütterlichen Natur 
hase. Denn iſt es nicht der Weiblich keit na⸗ 
türlich, der Ruhe mehr zu bedürfen; der 

eben "männer ihr hart ine) ud 

\ 

7 

W u u 

_ 

der Mutterliebe, ihrem Kinde am nächfteri 
W en en eee be ee Schlau 
Wenn wit von der bloßen Ordnung zu der 
Curvchmie und Sommerrie fortgehen und 
unter der erſtern die Aehnlichkeit der gleichnah⸗ 
migen Theile, ſo wie unter der letztern ihre 
Gleichheit und leichtes Verhaͤltniß zu dem Gan⸗ 
zen verſtehen: ſo bemerken wir wiederum, 

daß ſie vorzüglich dadurch gefallen, weil ſie 
die Vernunft befriedigen. Warum giebt der 
Architekt dem emen Flügel eines ſchönen Ge 
baͤndes nicht eine rothe Farbe, und dem am: 

5 2 
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dern eine gruͤne?“ Warum iſt der eine nicht 
großer als der andere? weil Beydes die Ver⸗ 
nunft beleidigen wuͤrde, die keinen Grund 
wuͤrde finden koͤnnen, warum ſie „da ſie einer⸗ 

ley Dinge ſind, eine verſchiedene Farbe und 
Groͤße haben? „ ne Ast dn 1 

Waͤhlt man ferner unter Geſtalt, Farbe, 
Große, Menge, ſo wird die Wahl wieder 
durch Gründe, und Motive nach der Verſchie⸗ 

denheit des Charakters, den das Werk aus⸗ 
ſprechen ſoll, nach dem Ausdruck, den man 
verſinnlichen will,, muͤſſen beſtimmt werden, 
und es wird wiederum die Vernunft ſeyn, 
welche ordnet und befriedigt wird. Kurz, 

nirgend kann die Vernunft, leer aus gehen, 
überall muß ihr Genuͤge geſchehen, wo uns 
etwas durch feine Schönheit gefallen ſoll. So, 

unverträglich uns die Vernunft mit dem Ver⸗ 
gnügen ſcheint, wenn. wir ſie in den ſtrengen 

Geboten der Pflicht Hören, oder mit ihr an 
der Aufloͤſung ſchwerer Probleme arbeiten, 
ſo wohl thut uns ihre Beſchaͤftigung, wenn 
ſie in den Spielen der Muſen die Bilder der 

Phantaſie verknuͤpft und ihre Reihen ordnet. 
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Warum ekeln uns die trockenen Annafifien und 
die Chromken der Moͤnche an, und warum 
teſen wir Hume“ s, Schillers, Gen’ 
zens hiſtoriſche Werke mit fo vielem Vergnü⸗ 
gen? An mannichfaltigen Bildern fehlt es doch 
den moͤnchiſchen Geſchichtskalendern nicht; aber 
keine bindende Kraft vereinigt ihre zerſtückelte 
Geschichte für die Vernunft) und wickeln fie aus 
öftander zu einem ſchönen Ganzen. 

Wenn ich Dich von der Mitwirkung bie 

Derſtandes und der Vernunft zu der Hervor⸗ 
beingung der Werke der Kunſt, fo wie der Bei 

Berfetben durch ihre Schönheit uͤber⸗ 
zeugt „% ſind wir uͤber das Schwerſte 
hinweg, und die Frage: was das Schoͤn⸗ 

ſte ſey? laßt ſich nun in mehr als Einer For⸗ 

mel beantworten. Es kann namlich nichts An⸗ 

deres ſehn, als t was neben der größten Man⸗ 

nidsfafigfeit die größte und vielſeitigſte Ein⸗ 

heit hat; es wird das Reichhaltige, das Har⸗ 
moniſchſte, das Nührendſte ſeyn; es wird das 
Gehaltreichſte in der gefaͤlligſten Geſtalt, oder, 
wie in der Muſik, die gefälligfte Melodie und 

die ergreifendſte Harmonie, verbunden mit 
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dem ruͤhrendſten Ausdrucke ſeyn; es wird die 
intereſſanteſten Gedanken und Ideen in, den 
lieblichſten oder größten und zugleich ruͤhrend⸗ 
ſten Bildern enthalten; es wird endlich, das 

ſeyn, das durch Alles dieſes die Sinne, die 
Phantaſie, den Witz, den Scharfſinn, das 

Gefuͤhl und die füßeften oder impoſanteſten Af⸗ 

fecte in das angenehmſte Spiel ſetzt, indem es 

zugleich den Verstand und 5 Bernunfe, anf 
rn 

IH» ’ 71. 

Wir werden dieses am 1 an einer 
Stelle des Dichters erproben koͤnnen, die Dir 

immer ſo ſehr gefiel, daß Du ſie leicht Deinem 

Gedaͤchtn ß einprägteft,.. Es ſind die ſchoͤnen 
Verſe des eligen J „Benjamin Michaelis; 

©.) Gebunden, führt, der Schmerz uns Alle durch 

6 51578 das Leben, „ann 15175 

Sanft, wenn wit winis gebn, % Wenn 
5 wir in 7 

* fi f f 

um serve 

des, ebene) m 1 5 Ged. mel in dem kanne 

ften. und zugleich rührendſten Bilde und in dem 
angenehunfen Rhythmus dargeſtelt. Die Phan⸗ 

taſie verfolgt das Bild auf, dem langen Wege 
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des Lebens, der unglücklich Gebundene ſpricht 
die innig n Gefuh! e des Herzens. an, dem 

Witze fällt die aehnlich tet der Uebel des 

Schmerzes mit dem Zwange der Bande auf, 

der Scharfſinn läßt die Erleichterung durch die 

Willigkeit, und die Erſchwerung der Leiden 

durch das Widerſtreben, nicht unbemerkt, 

die Vernunft degreift, wie Eines aus dem An⸗ 

dern folge; und alle dieſe Kräfte der Seele 
finden ſich durch die Symmetrie des Verſes 

und die gegenſeitige Beziehung des Sanft 
mit Rauh, des Williggehens mit dem 

Widerſtreben in das angenehmſte Spiel 

geſetzt. Warum bezaubert uns der Abſchied 
des Hektor von feiner Andromache und ſei⸗ 
nem Aſthanax in Homers Iliade? — Iſt 
es nicht, weil der Dichter in dieſem ſchoͤnen 

Gemählde unſern Veeſtand durch die Bil⸗ 
der der maͤnnlichen, der weiblichen und der 
Knabenſchoͤnheit jo angenehm beſchaͤftigt, und 

das Herz durch die Gefuͤhle der Bater⸗ und 
der Mutterliebe an ſeinen zarteſten Saiten 

8 een 200 ur | 

Neu,’ 
* 

I 
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Bildende Longe prattife alen, 

— Ich ei nun den langen Faden, welchen 

ich durch die Unterſuchung der allgemeinen 
Quellen des Vergnuͤgens an dem Anſchauen 

der Schoͤnheit abgebrochen hatte, wieder an⸗ 

knuͤpfen, um ihn in die verſchiedenen Abthei⸗ 

lungen fortzuſpinnen, in welche er durch alle 

Glieder des großen Ganzen hinlaͤuft. Dieſe 

Glieder ſind einander alle verwandt, denn ih⸗ 

re Werke verkuͤndigen insgeſammt dieſe Ver⸗ 

wandtſchaft durch das gemeinſchaftliche Fami⸗ 
lienzeichen der Schönheit und der aͤſthetiſchen 
Vollkommenheit. Schoͤnheit iſt, wo Ordnung, 

Symmetrie, Harmonie in dem Reichthume 

des Mannichfaltigen herrſcht, das ſichtbar oder 
hoͤrbar zu den Sinnen redet, und ſo alle er⸗ 

kennende und begehrende Kraͤfte in ein leichtes 
Spiel fett. Bey dieſer gemeinſchaftlichen Fa⸗ 
milienphyſiognomie haben aber die Werke der 
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petſchiedenen Kuͤnſte die eigenthuͤmlichen Züge 
des Kunſtzweiges, wozu fie gehoͤſen. 

Die beiden großen Hauptzweige, worin fit 
ſich theilen, machen zuvoͤrderſt die bild en⸗ 

den und die praktiſchen Kuͤnſte aus. Für 
die Benennung der erſtern bedarf es weder 

einer Entſchuldigung noch einer Erklarung. 

AUeberall begreift man die Baukunſt, die Mah⸗ 

letey und die Plaſtik, unter deren Werken die 

Werke der Bitdhauerkunſt am meiſten hervor⸗ 

ragen, unter dem Rahmen der bildenden 
Kuͤnſte. Ihr erſter und auffallendſter Cha⸗ 
rakter iſt, daß der bildende Kuͤnſtler et⸗ 
was macht, indeß der praktiſche nur 

rad thut. 

Das, was der ede Kuͤnſtler 

macht, iſt ein Werk, daß außer ihm fuͤr ſich 

beſteht, und fortdauert, wenn ſeine Arbeit 

daran lange geendigt iſt; das, was der 
praktiſche Kuͤnſtler thut, iſt ſeine Thaͤtig⸗ 
keit ſelbſt, und es iſt nur fo lange, als er hon⸗ 
deit und wirkt. Die Toͤne des Geſanges ver⸗ 

hallen, die Bewegungen des Tanzes ſchwin⸗ 
den dahin, die Homeriſchen Geſaͤnge, die Ve⸗ 
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redtſamkeit des Demoſtheneß und Eicero were 
den nicht mehr gehoͤrt; Tonkunſt und Mimik, 

Poeſie und Beredtſamkeit ſind praktiſche 

Kuͤnſte. Die Tempel, die Gemaͤhlde, die 

Bildſaͤulen dauern noch jetzt in den Denkmaͤh⸗ 

lern fort, die der zerſtoͤrenden Wuth roher 

Barbaren entgangen ſind: ſie ſind Werke der 

bildenden Kunſt. Was von den erſtern 

ohne Dauer und Beſtehen dahin fließt, ſind 

die fliegenden Toͤne und Bewegungen, denen 

ein inwohnender Geiſt durch eben ſo fliegende 

Gedanken die ſchoͤnen Formen und den ſinnvol⸗ 

len Ausdruck giebt, die mit den Toͤnen, Be⸗ 

wegungen und Gedanken gleich ſchnell dahin⸗ 
ſchwinden; ihre Form iſt fo vergaͤnglich, wie 

ihr Stoff. u „ 4% % ent ee 
Der Stoff, dem die bildende Kunſt ih⸗ 

re ſchoͤnen Formen eindruckt, iſt ein Product 
der Natur, das fuͤr ſich beſteht, und durch 

ſeine Feſtigkeit ſich ſelbſt, und mit . feine 

m... aufbewahrte: un Has dr ee e 

Hier iſt ſogleich ein merkwürdiger; unter⸗ 

„ zwiſchen den bildenden und praktischen 

Kuͤnſten. Die letztern bringen mit der Form 
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Wen Sb bers; die erſtern finden ihren 
Stoff in der Natur; ſie vervollkommnen ihn 
aber und darauf iſt die ganze Schöpferkraft 
des, bildenden Künstlers beschränkt. In dies 
ſem Sinne kann man mit vollem Rechte ſagen, 
daß die Kunſt die Ratur verſchö⸗ 
nere und vervollfommnez ob man es 

voch in einem andern Sinne ſagen konne, das 

wird ſich aus weiſen, wenn wir auf die Nach⸗ 
ahmung der Natur durch die Kunſt kommen 
werden. A a t auh Hu 

Der Stoff iſt der Form, in Anſehung ih⸗ 

rer Schönheit, völlig gleihaultig, wenn er ſie 

nur vollkommen aufnimmt und rein genug 
darſtellt. Das Genie des Köͤnſtlers gewinnt 

und verliert nichts durch den verſchiedenen 
Werth des Stoffes, und die reizende Form 
der mediceiſchen Venus wird nicht mehr in 

dem koſtbaren Stoffe des Goldes und Mar⸗ 

mors als in dem gemeinen Sandſteine ge 

fallen. 

Dieſe Form iſt bald ganz die Schoͤpfung 
ihrer eigenen Dichtungskraft; bald nimmt ſie 

der Künſtler aus der Natur, ſtellt ſie in ſei⸗ 
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nem rohen Stoffe dar, und verſchoͤnert ihn 
damit. Die Baukunſt verbindet einen röhen 
Haufen von Holz und Steinen, und ſetzt ihn 
zu einem zweckmaͤßigen und wohlgeordneten 
Ganzen zuſammen, das durch ſeine Symme⸗ 

trie, Eumetrie und aͤſthetiſche Vollkommenheit 
ebe Die Mahlerey ahmt die ſchoͤnen Koͤr⸗ 
per in der Natur auf einer leeren bedeutungs⸗ 
loſen Flaͤche durch den Zauber der Farben und 
die Abſtufungen von Licht und Schatten nach; 
die Bildhauerkunſt laßt aus einer rohen Maſſe 
den majeftätifchen Jupiter und die reizende Ve⸗ 

nus hervorgehen. pille RER. Far 

So iſt es alſo durchgaͤngig der eigenthuͤm⸗ 

liche Charakter der bildenden Kuͤnſte, daß fie 
einen rohen Stoff der Natur verſchoͤnern, in⸗ 
dem ſie ihm eine ſchöne Form anbilden. u 
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— Wer haben mn die Werte der bildenden 
Künfte in ihren Stofi und ihre &prm zerglis⸗ 

gültig / dieſe iſt nur in der Form zer wirft 

nut auf den Sinn, und macht die geiſlge Ge 
halty die aus der Seele des Künſtlees her⸗ 
vorgeht, der Seele des Anſchauers ſichtbar z 

tie redet zu dem Verſtande und der Ver⸗ 

nunft. Der Stoff iſt eine rohe Maſſe, die 

die umeiſſe, die Abtheilungen, Stellungen 
und Zuſammenſetzungen enthält „mit denen 

fie auf den Sinn wirkt, welche der Beritand; 

und die Vernunft zuſammenfaßt, und Id; 

daraus die Norm des Bfldes schafft, das der 
Seele durch ſeine Zweckmaͤßigkeit, Ordnung, 

Symmetrie und Harmonie gefaͤllt. 50 ı ° 
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Die Nothwendigkeit des leichten und 

ale Zuſammenfaſsens der Theile des 

Stoffes, ohne welche das Bild mit Feiner 
ſchoͤnen Form in, dem Spiegel der Einbil⸗ 

dungskraft nicht daſtehen kann, 8 wir 

hier nicht uͤberſehen. 5 % n 

Ein geiſtreicher Kenner des Schönen 9 75 

mit der blendenden Dichterſprüche / in welche 
er ſelbſt tieffinnige Unterſuchungen zu kleiden 
weiß) das Parador scheinbar zu machen ges 
fuhrt daß die Schönheit am vollſtaͤndigſten 
und beſten durch das Gefühl der Haͤnde em⸗ 
pfunden werde. Daß dieſe Art, die Schon 
heit zu empfinden, nur auf die Bildſaͤulen und 
überhaupt auf die Werke der plaſtiſchen Kunſt 
einzufchränfen fen, verſteht ſich von ſeloſt Jr 
den Werken der Mahlereh wurde das Ge fu hl 
die Taͤuſchung zerſtören , die der Mahler fit 

dem Zauber feines Pinſels durch ſo viele Kiniſt⸗ 

dem Geſichte aufgedrungen hat, und die' 

Werke der’ ert 1 50 von einer Vo 
ra un BIS 389 

In ME U 0 "> Herder. 0 ehe # und 
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einein Umfange, den das kleine Muaß mienſch: 
licher Haͤnde nicht abreichen kann. 
Alber auch für die Merke der plaſtiſchen 
gangs. —- ißt auch ſeibſt für dieſe die Borges 
nenn 
empfinden; anwendbar? aa u m 

zun Des wird Dir ‚iseinlehehten; 

meine Jutiet wenn Du uͤber das Verfahren 

nachdenf ſt / womit die Phamaſie das Wild der 
Form auffaſſeu und das innere Auge es and 

ſchauen muß. olld a naht 39 Kan ud) 

Es muß auf Einmahl vollſtaͤndig und zu⸗ 

Were ein Ganzes, eee ibas 

womit dir nee ergötzen ſoll. 

Dieſen gleichzeitigen Eindruck von dem Gan⸗ 
zen kann es nur durch den Sinn des Geſtchts 

erhalten; der Sin des Gefühls kann ſich 
nicht anders als nach und nach, und, wenn 

er pruͤfend urthellen will, gemach und lang⸗ 

ſam von dem einen Theile zu dem andern hin⸗ 

bewegen; er kann, ſo lange er an dem ei⸗ 

nen hangt, nicht ſeine Aehnlichleit und feine 
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Gleichheit mit dem andern und fein Verhoͤll⸗ 
niß mit allen uͤbrigen wahrnehmen z er kann 

nur allmaͤhlig den ſanften Biegungen der Um⸗ 
riſſe folgen; er kann endlich nicht zu dem ver⸗ 
laſſenen Schritte zurückkehren, ohne den er⸗ 
reichten zu verlaſſen, und ſo kann er weder 

die Schoͤnheit noch den Ausdruck der Wonne 
oder des Schmerzes in den ſich ſanft hebenden 
und ſinkenden Wellen der Oberfläche des Bil⸗ 
des in einem, einzigen Eindrucke empfinden; 
So geht der ſchoͤne Wohllaut der Form fuͤr 
das Gefuͤhl aus eben dem Grunde verloren, 
weil es nicht das Ganze, wie das Geſicht, mit 
Einem Blicke umfaſſen kann, warum dem 
Ohre die ſuͤße Harmonie entgeht, die es nun 
in entfernten Zwiſchenraͤumen beruͤhrrt. 
Das Gefuͤhl, dieſer ſonſt ſo geometriſche 

Sinn, iſt aber noch aus einer andern Urſach 
dem Genuſſe der Schoͤnheit in den Formen un⸗ 
guͤnſtig. Die Haͤnde ſind namlich ein ungeſchick⸗ 
tes Werkzeug, um die bloße, abgeſonderte 
Geſtalt in ihrer vollkommnen Reinheit, ohne 
alle die ubrigen Eigenſchaften des Stoffes; 
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der Seele darzußtellen. Sie empfinden mit 

heit, die Költe und Wärme, die Räſſe und 
Trockenhelt, die Glätte und Rauhhett, und 
trüben mit dieſen Eindruͤcken entweder das 
Wohlgefallen an der Schönheit: der Form, 
oder verunreinigen es mit dem ungleichartigen 

Veranuͤgen eines groͤbern Sinnes. 

Das, was ſich dem Sinne des Gefuͤhls bey 
dem Betaſten einer Bildſaͤule zu empfinden 

giebt, das iſt ihre grobe Materie, die ſich 
ihm in dem Erz und Marmor durch ihren 

Widerſtand und ihre Undurchdringlichkeit offens 

bart. Die kuͤnſtlichern Organe des Geſichts 

und des Gehoͤrs erhalten ihre Eindruͤcke durch 

das geiſtige Medium des Lichts und der Luft, 

durch die, da ſie nicht ſelbſt empfunden wer⸗ 

den, die Seele die Form ganz unvermiſcht 

und rein von allen Eindruͤcken der groben 

Materie auffaſſen, in der Phantaſie aufbe⸗ 

wahren und mit dem Verſtande und der Ver⸗ 

nunft in Einem Anblicke genießen kann. 

Ich würde ſelbſt geſtehen, daß ich Dir, 

meine Julie! durch meine Zergliederung des 

(L) 3 



* + 

fi ur eite eg A 0 ki 00 

90 ae 100 P en 
4 da t „ü aun f id 
cr er ee Be . uu 0 
19 701 ES. Jom ann e 3 9 

bens hehe Arsen ee 
S e ee 
n] a 1. dene 
. 1 Be 0 mu io .. ch 1 

250 BL TE e Yan il 
ie e ee 

* 

Pe eg be alla 

Ne ER“ | us > 
7 IR 5 . — 

b nnd ne lde ae — 

4 N in ie! 7 34 190 % 

rc riet U rail * 

eme nh 
— 



* 

Err A TOTER 

131 

eee eee e ee ze 

** ee Brief 

per 8 eEhesdieſelhg „nn 00 

i e. ru ei a: d an 10 

it AN nde Kun ſt „ „ d 

Sortfehung, mer 
4 AND 903 , 

— Ich glaubte mit den bildenden e 

fertig zu ſeyn, meine Julie! und doch find 

mit noch einige Bemerkungen daruͤber auf⸗ 

geſtoßen, die uns mit ihrem Weſen und alſd 

auch mit dem bekonnter machen können, was 

eigentlich der Kuͤnſtler in einer jeden zu leſſten 

ſich vocſezen, und was er von den Gegen⸗ 
Händen der Natur in ſeinen een . 

len in 
Es kann hier nur von der Mahlerey und 

meta die Rede ſeyn; denn die Bau⸗ 

. kunſt ahmt die Natur nicht nach, ihre Werke 

find ganz ihre eigenen Schl pfungen. 
Dieſe Künfte bilden alſo, indem ſie den 

rohen Stoff vervollkommnen. Wie vervoll⸗ 

1 kommnet ihn zuvoͤrderſt die Mahlerey? — 

Kicht anders, als indem ſie einer bloßen 
J 2 
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Fläche, es ſey die Oberfläche einer Leinwand, 

oder eines Brettes, oder einer Wand 9 2 
Schein von einem Körper oder einer 
von Korpern giebt. Du fiehft eine 3 
die ſich weit in die Ferne erſtreckt, mit Baͤu⸗ 
men, Haͤuſern, Wieſen, Hügeln? Thieren, 
Menſchen, und es iſt nichts als eine Seite 

don einem ausgeſpannten Tuche mit allerhand 
Linien und Farben. Die Kunſt giebt alſo ei⸗ 

ner Fläche den Schein eines Koͤrpers. Wie 

vervollkommnet fie aber dadurch die Flache? — 
Indem ſie derſelben, anſtatt zweyer Dimen⸗ 

ſionen, dreye giebt. Sie erſchafft die drit⸗ 

te durch den Zauber ihres Pinſels. Die 

Flaͤche iſt bloß lang und breit, der ene i 

auch dicht. 

Dieſe Anſicht des Weſens der Muhlerey 

wird Dich in den Stand ſetzen, mit Einem 

Blicke über einen paradoxen Vorſchlag unſers 

Rouß eau zu urtheilen, der nicht ſo ſchaͤd⸗ 

lich iſt, und ſeine Verehrer nicht ſo lange blen⸗ 

den wird, als manche ſeiner politiſchen Para⸗ 
doxen. Ihr ſtellt in euern Gemaͤhlden immer 

Koͤrper auf Flaͤchen dar, ſagt er; warum 
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verſucht ihr nicht, auch Flähen auf Körpern 

darjukellen? — Warum nicht? Darum nicht 
weil die Kunſt die Natur vervollkommnen ſoll. 

Sie würde ihr aber, geſetzt, daß es auch 
möglich wäre, den Schein einer groͤßern Voll⸗ 
kommenheit entziehen, wenn ſie ihre Körper 

zu bloßen Flächen herabſetzen wollte. 
Die Werke der Bildhauerkunſt veredeln ei⸗ 
nen rohen Stoff der Natur durch eine ſchoͤne 

5 Form, und inſonderheit, da dieſe 

te iſt, durch die menſchliche. Hier 
Fes der Kunſt ein wirklicher Körper; 
es scheint es nicht bloß, es iſt ein Körper, 
nicht bloß für das Geſicht, ſondern auch fuͤr 

das Gefühl. Die Bildſaͤule iſt eine durch die 

Form vervollkommnete schöne körperliche Maſſe. 
Von dieſem Stoffe darf fie nicht den Schein 
verfieren, dadurch, daß fie der Gestalt det. 
uebildes völlig ahnlich wird, Das iſt die Ur⸗ 

ſach, warum uns menſchliche Figuren, auch 
wenn ſie ſonſt noch ſo ſchbn ‚ind , mit den Far⸗ 
ben und der Bekleidung der Rarur Miß fallen 
und Grauſen erregen. Sie ſcheinen nicht be⸗ 

lebte Steine, ſie ſind todte Menschen. Die, 
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welche dem Kinde eine Puppe geben, die ſo 

groß als es ſelbſt iſt, indem ſie glauben, daß 
ſie ihm deſto beſſer gefallen werde, je aͤhnlicher 
ſie ihm iſt, verfehlen ihren Zweck. Das Kind 

fuͤrchtet ſich vor der großen Puppe, die ihm 
ein todter Menſch ſcheint; es liebt und lieb⸗ 

koſet die kleine, in der es, wiewohl im Klei 
nen, ſeine eigene Geſtalt erblick. 

Der Stoff des Bildhauers iſt 1 
Nr der Stoff des Mahlers iſt eine won 

Dieser unterſchied in dem Stoffe als 
Mittel der Darſtellung, muß nothwendig auch 

einige Ver ſchiedenheiten in die Wahl der Ge⸗ 
genftände der Darſtellung bringen. Was bird 
die Bildhauerkunſt mit den ihrigen am le, 
lichſten darſtellen, und was wird ſie daher am 

meiſten darzustellen ſuchen? Wird ſie, wie die 
Mahlerey, Menſchengrupen ſchaffen, in be⸗ 

wegungsvoller Handlung und mit allem Aus⸗ 
drucke der geidenfchaft 97 oder wird ſie ſich af 

die Form einer einzelnen Geſtalt beſchraͤnken, 
72 

worin die Schönheit über Alles beruft? 

Da die aͤlteſten Dentmöhler der e 
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getesircheh Kt Werke der zloßiſchen Kunf, 
Bildſaulen und Basreliefs find; ſo wurden 
uns diefe Über eine ſolche Wahl am beſten de 
lehren koͤnnen. Die Antike wuͤrde dem 

neuern Kuͤnſtler am beſten ſagen, wonach er 

votzüglich zu ſtteben hat, wenn er den Reis 
umph feiner Kunſt mit dem griechiſchen Künft- 
ler theilen will. Allein zum Unglück ſind die 
Kunſtphiloſophen über das, was den Antiken 
ihren hohen Vorzug giebt, in ihren Meynun⸗ 

gen getheilt. Einige ſetzen es in den bloßen 
Ausdruck der Ruhe, andere in die Schoͤnheit, 
noch andere in den Ausdruck des Charakters; 
und an der Spitze dieſet Parteyen ſtehen die 
großen Rahmen Winkelmanns, Leſ⸗ 

ſings und Hir ts. Betrachtet, ruft der 
Erſte, den olympiſchen Jupiter, wenn ihr 

noch vor ihm ſtehen könntet, und ſagt mir, 
ob ihr nicht die hohe Nuhe bewundert, die 
dem Vater der Götter und der Menſchen das 
Gefuͤhl ſelbſtbewußter Kraft giebt; Hirt 
ſagt: geſtehet, daß es der Ausdruck des Cha⸗ 
rakters der Majeſtaͤt und Macht des Got⸗ 
tus ian om oe nd 1 
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Der fein allma 

und den Sam. 1 ane . 

vor dem ih ſaunt; ‚Leffing Pb it N 

| nicht die männliche Schönheit des Gottes, die 
guch entzuͤckt 2% nz tt, 

Ich glaube hier nur drey verſchiedene Ins 

ſichten von einer und eben derſelben Sache zu 

ſehen. Die Ruhe, die ich bewundere, kann 
doch nicht die Ruhe der Traͤgheit, der Ge⸗ 

dankenloſigkeit oder der Ohnmacht ſeyn; ſie 

iſt die Ruhe, die aus dem Gefühl der Kraft 
entſteht, und das muß ſie ſeyn, wenn ſie be⸗ 

wundert werden ſoll. So gehoͤrt ſie zu dem 
Charakter der Macht und Majeſtaͤt, der 

nicht ohne ſie ſeyn kann. Dieſer Charakter 

giebt aber durch ſeinen Ausdruck der maͤnn⸗ 

lichen Geſtalt den höchſten Grad der mann⸗ 
lichen Schoͤnheit. c Sa 

Wende disſes auf alle andere Antiken an, 

worin der Aus druck der Ruhe herrſcht. Der 

Charakter des Apollo von Belvedere iſt die 

jugendliche Kraft, womit et den Drachen bez 

ſiegt. Dieſer giebt ihm die ſpezielle Schoͤn⸗ 

heit, die ihn zum Apollo macht, und von 
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Kraft hat er den Ausdruck 
welcher er einher ſchreitet. 

dem 
der 

1 Dec Chataftet der mediceiſchen Benus iſt 

der Ausdruck der Unſchuld, der Scham und 
Beſcheidenheit , der die Geſtalt der neugebohr⸗ 
nen Göttin mit Ruhe und Schönheit 

üdergießt. Das Eine flieht aus dem Andern; 
ich kann ohne den Charakter nicht zu der Nu⸗ 

eee eee 

langen. 
ne e 

fie werben auch durch die Geschichte der Kunſt 
betätigt, und das iſt die Seite, von der fie 

Diderot berrachtet hat. Die Werke der 
plaſuſchen Kunſt dienten urſprͤͤnglich zu Erin, 
nerungt mitteln; fie waren ein Katechismus 

für das Volk, und zwar ein deſto nuͤzlicherer, 
da man wenig andere und vorzüglich allges 
meinete Mittel hatte, dem Volke ihre Hoͤtter 
vor die Augen und den Vetſtand zu ſtellen, 
und ihnen die Theologie ihrer Zeit und ihres 
andes in das Gedachtniß einzuprägen. 

Aafangs war es die Größe, welche den 

Ausdruck der Ruhe nothwendig mochte. Der 
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Kuͤnſtler wußte fein Götterbild das er in ben 
Tempeln aufſtellte, der rohen Sinnlichkeit 
nicht beſſer zu erheben, als indem er ſeinen 
Maaßſrab uber alle menſchliche Größe aus⸗ 
dehnte Das fuͤhrte naturlich zu der Idee der 
Ruhe. Das Maaß des Bildhauers iſt uͤber⸗ 
trieben, und daher verteöͤgt feine Schoͤpfung 
auch weniger Bewegung. Die Bewegung iſt 
fur den Atomen, die Ruhe fuͤr eine Welt. 

Die Verſammlung der Götter kann nicht Tät-! 
mend ſeyn, wie eine Verſommlung von Men⸗ 
ſchen; und eine Verſammlung von Erwachſe⸗ 

nen darf nicht toben wie ein Haufen Kinder. 
So wie die Größe zu der Idee der Ruhe 

geführt hatte, fo führte die Idee der Ruhe die 
Einbildungskraft zu der Idee der Groͤße zu⸗ 

rück; aber zu der Idee einer Größe von höhe: 

rer Art, zu der ſittlichen, die in der Wuͤrde 

des Charakters beſteht, der ſich in dem 
koͤrperlichen Ausdrucke, nach Verſchiedenheit 

des Geſchlechtes, des Alters, des Standes 

und der Vedeutſamkeit, duch maͤnnliche oder 
weibliche, jugendliche oder reife, majeftätifche 

odet liebliche Schönheit offenbart. 
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Aus dieſen Zuͤgen, die den Werken der 
Bildhhauerkunſt eigen ſind, folgt ſchon von 
ſelbſt, daß ſie mehr auf die Darſtellung “eins 
zelner Geſtalten ausgehen werde, und nicht 

ſo, wie die Mahlevey, auf die Darftellung 

zuſummengeſetzter Handlungen. In dieſen ift 
Bewegung, in ihnen muß die Schoͤnheit der 

der Form, wenn es noͤthig iſt, dem Ausdrucke 

des Augenblicks aufgeopfert werden; ; in jener 

kann die Schönheit herrſchen, ige dient ehe 
rakter und Ausdruck. 

So war es in dem goldenen Alter der bil 

denden Kunſt in Griechenland, als ihre Wer⸗ 
ke noch eine öffentliche gottesdienſtſiche und 

vaterländiſche Beſtimmung hatten. In dem 
Tempel herrſchte die Gottheit in der ganzen 
Glorie ihrer Geſtalt; ihre Geſchichte diente in 
den Bas relifs der Wände und Frieſe von in⸗ 
nen und außen zum Unterrichte des Voltes 
und zur Verherrlichung des Göttecbudes. In 
den ſpaͤtern Zeiten wollte der unheilige Luxus, 
inſonderheit der römiſche, auch Bildergrupen 
in Handlung haben, und o ſchuf der griechi⸗ 
ſche Kuͤnſtler die berühmte Grupe des Laol oon. 
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um auch in dieſer mit dem ſchoͤnen Contraſte 
der Kindergeſtaſten und des Alten, durch die 

ſchoͤnen Windungen des Ungeheuers in Eins 
verſchlungen, die Schoͤnheit des Ausdrucks zu 

vereinigen; mußte er ihnen mit dem Aus- 
drucke des unterdruͤckten Schmerzes den Aus⸗ 
druck der Ruhe e Nel a 79 ne 

Außer dem Sauptaranbe,, daß in 3 
Werken der Bildhauerkunſt die ‚Schönheit, 
herrſchen fol, giebt es aber noch andere 

Gruͤnde, welche es rathſam machen, die 
Darſtellung der Se der hiſtoriſchen 

Mahlerey zu uͤberlaſſen. al 0 1 Dean 

Ich will nur ber chte uafdheel der 
ſich am leichteſten an das Weſen der Schön⸗ 
heit anknüpfen laͤßt, den namlich, daß die 
Mahlerey in das Gemöͤhide eine Harmonle der 
Beleuchtung zu bringen weiß, die das Ganze 
durch die Einheit der Piehtglieile vereinigt, In 
dem’ fie zugleich durch die verſtaͤndig motibitte 
Vertheilung und Abſtufung des Lichtes die 
Mannichfaltigkrit vermehrt. Dleſe Schönheit 
geht der hiſtoriſchen Statuengeupe gänzlich 
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4 tune. anni „dc ee ee 

Dreiundzwanzigſter Brief. 

5 An Ebendteſelble. se 
— Ach 330 mien and iin 

— ie 

Na ch a h mum er Natur. 

— Die Schoͤpfungen der Mahlerey und der 
Bildhauerkunſt find aus der Natur genommen, 

fie find Werken der Natur aͤhnlich; ihr Schoͤ⸗ 
pfer ahmt alſo durch ihre Kunſt die Natur 

nach. Das Raͤmliche thut auch der dra⸗ 

matiſche Dichter; denn alle Naturprodukte 

ſind entweder Geſtalten oder Handlungen. 

Die erſtern ſtellt die bildende, die letztern die 

dramatiſche Kunſt, und nur dieſe in ihrer 

ganzen ſucceſſiven Vollſtaͤndigkeit dar. So 

weit, und nicht weiter, reicht die Nachah⸗ 

mung der Natur. 

Ein franzoͤſiſcher Kunſtphiloſoph, der be⸗ 

ruͤhmte Batteux, deſſen Cours de Litte- 

rature Du aus der Verarbeitung unſeres 
Ramler kennſt, glaubte eine große Ent⸗ 

deckung gemacht zu haben, indem er in ſeinem 
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Bache: Les beaux arts reduits à un ſeul 
principe, die Nachahmung der Natut 
als das erſte Princip aller ſchönen Künſte 
aufſtellte, und den Satz: Ah me die Nas 
tux nach, zu dem hoöchſten Geſotze aller 
ſchoͤnen · Kuͤnſte, aller redenden und practi⸗ 

ſchen ſowohl, als aller bildenden, machte. 

Die deutſchen Kunſtrichter, die damahls, 
als dieſe neue aͤſthetiſche Geſetzgebung erſchien) 
alle ihre ͤͤſthetiſcho. Weis heit aus Frank reich 
hohlten, ermangelten nicht, das neue, Geſetz 
in ihre Theorie und Praxis aufzunehmen. 

Die Gottſchediſche Schule, die dieſen kleinen 
Maaß ſtab der Kleinheit ihres Genies gerade 
errecht fand, und die Neuerer in der Poeſie, 
die damahls aufſtanden, einen Haller und 
Klopſteck, damit am beſten einzutreiben 
glaubten, machten daraus neue Schutzwaffen 
tür ihre elenden Keimereyen, und Angriffs⸗ 
waffen fuͤr ihre beſſern Gegner. In meiner 
Jugend fing Wie 3 — raͤrm eben ver an 
N. I 

Das men ne ee die 

dannn, Kunſtrichter, die damahls am laute; 



144 

ſten ſprachen, angeſteckt hatte; aber fein Wacht 
thum brachte endlich feine Heilung mit ſich. 
Gottſched, der auch bisweilen kuͤhn und 
original ſeyn wollte, erweiterte es noch, und 
gebrauchte es zu Anwendungen, die ſelbſt den 
gutmuͤthigſten Nachbeter ſtutzig machten. Die⸗ 

ſes beruͤhmte Haupt einer zahlreichen Schule, 
deſſen eiſerne Stirn keine Ungereimtheit er⸗ 

ſchreckte, und keine Beſchaͤmung roͤthete, ent⸗ 

blödete ſich nicht, ganze Lieblingsgattungen 

Aus dem Kreiſe der Muſenkuͤnſte zu verſtoßen. 

Er verwarf geradezu die Oper, als ein un⸗ 
natuͤrliches Schauſpiel, weil man in der wirk⸗ 

lichen Alltagswelt ſich nicht ſingend unter⸗ 
redete. Er Hätte nach dieſem Grundſatze auch 

die Schauſpiele in Verſen und Reimen ver⸗ 
werfen muͤſſen. Nichts deſto weniger be⸗ 
verfre er den armen Cato in einem waͤſſeri⸗ 
gen Trauerſpiele. So weitumſchauend war 

dieſer tiefſinnige poetiſche Philoſoph!l! 

Seine Todesurtheile der Dichter und 
Dichtungsarten weckten endlich die Schlaf⸗ 

teunfenftem Man fing an, das Geſetz ſelbſt 

zu pruͤfen. Man fragte: ob es ſo deutlich 
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und beftimme fen, als ein Geſetz ſeyn muß, 

wenn es mir Sicherheit ſoll angewendet wer 
den können? Man fragte: ob es auch ſo all⸗ 

gemein ſey, als ein Geſetz ſeyn muß, auf 
welches ein ganzes Geſetzbuch gebauet iſt? 
Man fragte: ob es denn wirklich das hoͤchſte 

ſey, das weiter kein anderes vorausſetzt? 

Iſt alſo zuvorderſt das Geſetz: Ah⸗ 

me die Natur nach, deutlich und ber 

ſtimmt? — 

Hier frage ich gleich: Welche Natur ſoll 

der Kunſtler nachahmen? Bloß die gemeine 

wirkliche Ratur? oder auch eine erdichtete 

ideale Ratur? Darf Guido Reni feine 

himmliſchen Naturen durch die Lüfte gleiten 

llaſſen, oder muͤſſen fie wie menſchliche Boten⸗ 

gaͤnger ſchrittweiſe über dem Boden fortge⸗ 

hen? Duͤrfen die Homeriſchen Götter und 
Goͤttinnen mit Einem Schritte von dem Kau⸗ 

kaſus auf den Ida und von dem Ida auf den 

Atlas treten? oder müſſen fie, wie gemeine 

menſchliche Reiſende, die Poſt nehmen und 
6 nach mehrern Tagereiſen anlangen? Kurz, ift 

die Ratur des Kuͤnſtlers und Dichters die ge⸗ 
(I.) K 



meine Wirklichkeit „oder iſt es feine höhere, 
ideale, eine Dichter +, eine Künſtlernatur ! 

Wenn fie eine höhere, iſt, ſo iſt auch die 
air gerettet. Denn die gemeinen wirklichen 
Menſchen moͤgen immer in Proſa ſprechen, die 

Himmliſchen ſingen; denn Geſang iſt die Spra⸗ 
che der Goͤtte nie _ 
Aber ferner: Iſt das Geſeg der Nachah⸗ 
mung der Natur auch ein allgemeines? gilt 

es für alle ſchoͤne Kuͤnſtee? 

Gilt es zuvoͤrderſt ſchon fuͤr die Bau⸗ 
kunſt? Es iſt zwar eine alte und in vielen 
Buͤchern verbreitete Grille, daß die Menſchen 
in ihren Gebaͤuden die Naturprodukte des 
thieriſchen Inſtinets nachgeahmt haben, und 

daß das Pantheon und die Peterskirche in 
Nom nichts Anderes ſeyen, als ein verſchöͤ⸗ 
nertes Schwalbenneſt und ein vervollkommne⸗ 

ter Fuchsbau. Allein ſo alt und verbreitet 

dieſe Meynung iſt, ſo falſch iſt ſie. Die 

Werke der Baufunft find ganz die Schoͤpfun⸗ 
gen des Menſchen, die Schspiungen feiner 

dichtenden Vernunft. car 

Gilt es hiernachſt fuͤr die loriſche Dicht 
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| Funk? Was ahmt der lyoriſche Dichter nach! 
Oer Chacatter emes lyriſchen Gedichts,“ 
| ſagt Batteux, „iſt die Begeiſterung, hi 

die Begeifierung iſt nichts Anderes, als ir⸗ 
„gend eine Empfindung: kiebe, Zorn, Be⸗ 

„ wunderung, Freude, Traurigkeit.“ Iſt 
aber das Gedicht des lyriſchen Dichters nur 
eine Nachahmung von irgend einer ſolchen 
Empfindung — einer Empfindung, von der 

er ſelbſt nichts fühlt, oder iſt es nicht viel⸗ 

mehr der verſchoͤnerte, idealiſirte Erguß ſei⸗ 
ner eigenen Empfindung? Mit welchen Au⸗ 
gen würden A nafreon oder unſer Gleim 

und Schiller den anſehen, der ihnen ins 
Geſicht behaupten wollte, ſie hutten die Fröh⸗ 

lcchkeit, die Vaterlandsliebe, die Begeiſte⸗ 
{ rung für die Künfte und die Götter Griechen⸗ 
lands nicht ſelbſt empfunden, ſondern Aue 

Andern nachgemacht? 
Eben ſo iſt es mit der Tonkunſt und Tanz⸗ 

kunſt: da, wo ſie Empfindungen ausdrucken, 

ſind ſie lyriſch, und drucken ihre eigenen Em⸗ 

pfindungen aus, die darum nur nachgeahmt 

ſcheinen können, weil fie allen Menſchen 

K 2 

a - 

7 ET a Un 2 
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gemein find; da, wo ſie durch ihren ſchoͤnen 

Rhythmus, und, wie die Werke der Ton⸗ 

kunſt, zugleich durch ihre ſchoͤne Melodie und 

Harmonie entzuͤcken, find fie die Schöpfun⸗ 

gen einer ſchoͤnen Phantaſie, wie die Werke 

der Baukunſt, nur daß alle dieſe Elemente 

auch ein ſchoͤner Ausdruck der Empfindung 

ſind. Zwar ſtellt die hoͤhere Tanzkunſt in den 

ſchoͤnen Labyrinthen ihrer Ballete auch Hand⸗ 

lungen dar; allein von dieſer Seite gehoͤrt ſie 

zu der dramatiſchen Kunſt. 

Ich weiß wohl, daß die Franzoſen die 6 

riſchen Kuͤnſte, die Tonkunſt und die Tanz⸗ 

kunſt, nachahmende Kuͤnſte nennen; ich 

ſoll aber noch erfahren, aus welchem Grunde. 

So viel ſiehſt Du wohl, meine Julie! daß es 

nicht darum ſeyn kann, weil re die Natur 

nachahmen. — A 
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A fand endlich, daß die Ra ca h⸗ 
mung det Natut ſelbſt in den Künften,, 
welche die Natur nachahmen, nicht das hoͤch⸗ 

fie Geſetz ſeyn könne; und darüber werden 
— noch etwas: ausführs 

* Wen Nachahmung der Natur wier 
lich dieſes höchſte Geſetz wäre, ſo müßte uns 
auch das Gemeinſte in einem Kunſtwerke ge⸗ 
fallen, ſobald et nur die Natur recht getreu 
nachahmte. Wie oft hat Dir aber in einigen 
Geldoniſchen Schauſpielen die Vorſtel⸗ 
lung einer Mahlzeit ihrer ganzen Länge nach, 

von der Suppe bis auf den Nachtiſch, nebſt 

allem dem Arbeiten mit röffeln, Gabeln und 
Meſſern, die tödtlichſte Langeweile gemacht? 

und gleichwohl war Alles getreu der Natur 
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nachgeahmt. Was Langeweile macht, kann 
nicht gefallen, und darum ſagt ot ve 
mit Recht: jede Gattung, ve 117 Dr 
ausgenommen die langweilige e Hier wäre 

alſo ſchon eine Einſchraͤnkung des Geſetzes, 
und es müßte heißen: Ahme die Ratur nach, 
ſo weit du durch ihre Nachahmung gefallen 

kannſt. Es gaͤbe alſo ein hoͤhetes Geſetz z 

Suche durch die Kunſt eg hervorzubrin⸗ 
gen, das gefallt. Act = 127 67,.° 0,0002), 

Aber die Sache wird noch ſchlimmer, 

wenn ein Werk ſolche Theile der Natur nach⸗ 

ahmt, die im hoͤchſten Grade er 

Empfindungen erregen. 

Ich habe bei einem nit 

Wundärzte vor vielen Jahren ein Gemaͤhlde 
geſehen, — aber nur mit einem Blicke — 
worauf der Kopf eines Menſchen vorgeſtellt 

war, der ſchon ſechs Wochen im Grabe ge⸗ 

tegen, und den bereits alle zerſtoͤrende Kräfte 
der Wuͤrmer und der Verweſung zu einem 

ſcheußlichen Anblick gemacht hatten. Ich fuhr 
vor Ekel, Abſcheu und Graufen zuruͤck, und 

gleichwohl verſicherte mich der gelehrte Be⸗ 
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ſier, der ſolcher Gegenſtaͤnde gewohnter war 
dis ich, daß er der Natur a e 

nachgebildet fen. ’ 
Das mußten die eee Bertheidiz 

ger der Nachahmung fuͤhlen. Auch fuͤhlten 

fie es. Sie halfen ſich aber damit, daß fie 

die Nachahmung auf die ſchöne Natur eins 

ſchränkten. Da tritt ihnen aber Boileau 
in An Weg, und ruft ihnen zur:: 

ar welt ‚Point de, leipent ni de monſtre 
art Main 27 eee enn 

e imitd ne puiſſe plaire aux 

veux. 

=) 

gr 

** Dos en. eine neue EEE des 
Geſetzes nothwendig. Es hieß nun nicht mehr 
ſchlechtweg: Ah me die Natur nach, 

auch nicht: Ahme bloß die ſchoͤne Ra⸗ 

tur nach, ſondern: Ahme die Natur 
nach, aber verſchoͤnere ſie. 
Dias Geſetz iſt richtig; wenn eine ſchoͤne 
Kunſt die Natur nachahmt, ſo muß ſie dieſelbe 

derſchoͤnern. Der Zweck einer ſchoͤnen Kunſt 
iſt geiſtiges Vergnuͤgen; die Natur hat aber 
nicht bloß das Vergnuͤgen zur Abſicht. Ihre 

‚En N 
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Werke und Theile ſollen auch nuͤtzenz fie ar⸗ 
beitet fuͤr die Vollkommenheit des Ganzen, 

und dieſem muß oft die Vollkommenheit des 
Theiles aufgeopfert werden. Dieſe Vollkom⸗ 

menheit erſcheint auch nicht immer als Schoͤn⸗ 

heit; denn ſie iſt nicht auf unmittelbare Wir⸗ 

kung berechnet, fie iſt oft fur den Genuß des 
Vergnuͤgens viel zu tief verſteckk, als daß ſie 

dem Sinne koͤnnte anſchaulich werden. ag: Mi 

Die Kunſt muß alſo die Natur verſchoͤ⸗ 
nern. Wie verſchoͤnert ſie aber, und ſchafft 

aus dem rohen Stoffe der Natur Werke, die 

ein geiſtiges Vergnuͤgen gewaͤhren? 

Da es in der Ratur viel gleichguͤltige 

Theile giebt, deren Einrichtung nur fuͤr den 
Nutzen berechnet ſind, da ſie ſelbſt manche 
rein unangenehme, ekelhafte und Abſcheu er⸗ 
regende Gegenſtaͤnde enthaͤlt; ; ſo iſt das erſte 

Geſchaͤft der Kunſt, die Wahl des Gefallen 
den. Chirurgiſche Inſtrumente ſind gewiß 

nuͤtzlicher, als ein Schaͤferhut und ein Hirten⸗ 
ſtab mit ihren flatternden roſenfarbigen Baͤn⸗ 

dern. Mit welchen von beyden wirſt du aber 
dein Geſellſchaftszimmer ausmahlen laſſen? 
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Die flode Gegend um unſerer Hauptſtadt ift 
augenſcheinlich nuͤtzlicher, weil ſie fruchtbarer 

iſt als die ſchoͤnſte ſchweizeriſche Gebirgsge⸗ 
gend z der Land ſchafts mahler wählt aber Die 
ie sn tcis : 

Das Intereſſanteſte in der Natur 4 ait, 

vielem Gleichgüͤltigen durchſchnitten, wovon 
die Kunſt für ihren Zweck keinen Gebrauch 
machen kann. In dem ganzen Laufe einer 
noch ſo rührenden Handlung wird ſo Vieles. 
gethan, gemacht, geſprochen; man ißt; man 
trinkt, man ſchlaͤft, man kleidet ſich an, man 
kleidet ſich aus. Gehoͤrt Alles diefes in ein 

Drama? oder muß es der dramatiſche Dich⸗ 

ter nicht uͤbergehen, um die Zuͤge, die zu ſei⸗ 

ner Kunſtwirkung mitwirken, naͤher zuſam⸗ 
menzubringen? 

Was aber die Hauptſache iſt: der Vir⸗ 

tuofe muß die Elemente der Schoͤnheit, die 

ihm die Natur darbietet, verftärfen; und er 

kann fie fo verftärfen, daß er fie über den 

Maaßſtab der gemeinen wirklichen Natur hin⸗ 

aus hebt. Dann lebt er in dem Anſchauen 

einer neuen hoͤhern ſchoͤnern Natur, in einer 
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Natur, dierganz die Schöpfung ſeiner Phanz 
taſie und ſeiner dichtenden Kraft iſt; es iſt ei⸗ 

ne ideale, eine himmliſche Natur. Nun heißt 

alſo das Geſetz: Ahme die Raturz auch 
die ideale Natur deiner dichtenden Phan⸗ 
taſie nach, wenn du uns durch die Kunſt ein 

geiſtiges Vergnuͤgen in dem Spiele unſerer er⸗ 

kennenden und begehrenden Krafte verſchaffen 
willſt. Dann iſt aber das bloße Geſetz der 
Nachahmung nicht das hoͤchſte , es ſteht noch 
unter dem hoͤhern Geſetze aller ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte: Schaffe ein Werk, das dem Geiſte den 
angenehmſten und reinſten Genuß gewährt 
b och nG a en we ee, 

ie ie ren 

Ant icin eim ben nee 

N dum 

ie er an: 

a 0. T eee ee een en 

WEHR tene vi min 
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Flefesdivesisſter Brief. 
ee e 
. un mA 2 er 
* nee er een, ts 97 

— Die Noterte, die ich in meinem letzten 
Briefe obgcbeecen habe, it noch nic er; score. Die Nachahmung der Rotur durch nn 
— als das erfie Geeg Haben eins 

‚führen wollen, gar nicht anatfehen- haben, und um derentwillen fie noch vorzüglich als an Geſeg, nur nicht als das höchſte, in der Kunfiphifefephie bevbehalten werden muß 
de fo Häufa — mA ER 

datan erinnere. 1 7 Ss giebt — 3 

den, Einpfiidungen, deren Anblick in der wirklichen Natur, wenigſtens zartfuͤhlenden 
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Herzen, unerträglich ſeyn würde, von denen 
ſie aber in einem Gemählde oder. auf der 

Schaubühne nicht zuruͤckgeſchreckt werden; 

ja, die ſie in dieſen Werken der Kunſt mit 
Vergnuͤgen anſehen. 
Wenn man frägt: was iſt der Grund der 
ſo verſchiedenen Wirkung des naͤmlichen Ge⸗ 
genſtandes in der Kunſt und in der Natur, ſo 
antwortet man ganz recht: in dem Werke der 

Kunſt iſt es der Gegenſtand nicht ſelbſt, was 

wir erblicken, es iſt nur eine Nachahmung 
davon; in der Natur iſt es der oe. je 

genftand ſelbſt. 0 

Wie wirkt aber die oh dieter 

Wunder, daß uns das, was uns die Kunſt 

darſtellt, gefallt, indeß es uns in der Natur 

mißfaͤllt? 1 I Sid 

Dazu hat ſie mehr 016 Ein Mittel. Zu⸗ 

voͤrderſt den Zauber der Verſchoͤnerung. 

Dieſer iſt fo. maͤchtig, daß viele Kunſtphiloſo⸗ 

phen ihn nur allein bemerkt haben. Die idea⸗ 
le Sprache, die Muſik des Geſanges, die 

Schönheit der Geſtalten, der Reiz der Far⸗ 

bengebung ſtimmen den anſchauenden Sinn zu 
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einem Vergnuͤgen, worin ein großer Theil des 
Unangenehmen in dem Gegenſtande verſchlun⸗ 

gen wird. Von der ſchönen aa 178 
Pioeſie ſagt ein franzöſiſcher Dichten 

Elle me donne encbre le Maifir d’ admirer, - 
Et ce doüx fentiment,' que lou art me procure, 

Edt un nectar ;diyin verle dans ma blellure. 
g e i ene „ba „Hape. 1 

Zwei ämgigengefeer — wre 
zen ſich in Eine gemiſchte, die mit ihrer ſuͤßen 
Wehmuth das Herz zu dem verſchönerten und 

durch ene dennen em 
hinzieht. Kn 

Aber auch ohne alle Birtshieing W 

die Kunſt den Eindruck des Gegenſtandes hier⸗ 

nüchſt zum Einklange mit der Empfindung 

durch die bloße Nachahmung herab. Er hoͤrt 
ſchon auf zu miß fallen, und faͤngt an zu ge⸗ 

fallen, bloß dadurch, daß er kein wirklicher, 

ſondern nur ein nachgeahmter Gegenſtand iſt. 
Dadurch wird er gewiſſermaßen in die wohl⸗ 
thaͤtige Ferne zuruͤckgeſchoben, worin das Be⸗ 

leidigende, das ihm das Licht der nahen Wirk⸗ 

lichkeit giebt, geſchwaͤcht und verwiſcht wird. 
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Es iſt die naͤmliche Wirkung, die wir fo 
oft in der Natur ſelbſt erfahren. Perſonen 

von zarter Empfindlichkeit beobachten eine 

Scene des Schmerzes in der Ferne, die ſie in 
der Nähe zu ſehr afficiren würde. Sie wollen 
nur die aͤußerſten ſchwachen Umriſſe davon ſe⸗ 

hen, ohne die herzzerreißenden Umſtaͤnde, oh⸗ 

ne das volle Spiel aller einzelnen Zuͤge des 
Jammers. Zu dieſer Optik der Kunſt dient 

die Nachahmung, indem ſie nicht die Sache 
| ſelbſt, fondern nur ihren Schatten, entweder 

in einem ſchwachen Bilde dem Auge ſelbſt, 

oder durch die Erzaͤhlung des Anülgea 

kraft vorſtellt⸗ in e bud vad | 

Zu allen dieſen Mitteln, meet die 

Nachahmung den Eindruck eines Gegenſtandes 

abaͤndert, gehoͤrt endlich noch das dunkle Ge⸗ 

fuͤhl ſelbſt, daß ſie bloß Nachahmung und 

nicht die Wirklichkeit ſelbſt iſt. Dieſes dunkle 

Gefühl verlaͤßt uns auch alsdann nicht, wenn 

wir in dem Anblicke noch ſo tief verſunken ſind 

und ihn noch ſo ſehr fuͤr die Wen Natur 

zu halten ſcheinen. ir 

Es iſt daher ein unbegreiflicher 2 
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wenn zin Kuͤnſtler glaubt, daß er die beabſſich— 
tete Wirkung durch die Vertauſchung der 
Nachahmung mit der wirklichen Natur beſſer 
und ſicherer zu erreichen glaubt. Die Erfah⸗ 

tung überzeugt ihn oft auf eine akte 
Art von dem Gegentheile. 

Einem Schauſpieler, der bebte Jah 
auf den Schaubuͤhnen in London mit Glück 
und Beyfall verſchiedene Rollen geſpielt hatte, 
begegnete das Unglück, daß er durch einen 

ſchlechtgeheilten Beinbruch lahm wurde und 
von der Zeit an hinkte. Er glaubte nun, daß 
ihn dieſer Unfall unter allen Schauſpielern in 

der Welt zu dem geſchickteſten gemacht habe, 

die Role Richards des dritten zu 

ſpielen, den Shakespeare lahm vokge⸗ 

ſtellt hat. Er erſchien mit der größten Zuver⸗ 
ſicht. Als er aber an die Worte kam: „Die 
„Hunde bellen mich an, wenn ich neben ihnen 

„ſtehe,“ brach Alles in ein lautes Gelächter 

aus, und er ſah ſich genoͤthigt, die r 
Ant zu verlaſſen. 

Hier ſahen die Zuschauer nicht, ein bb 
Abgabe, ſie ſahen ein wirkliches Gebre⸗ 

* 
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en; in ihrer Phantaſie ſtand nicht das Bild 
des lahmen Königs Richard, fie ſahen mit ih: 
ren leiblichen Augen das wirkliche Hinken des 
ahmen Noscius; jenes vermehrt ihr Erſtau⸗ 
nen uͤber den unternehmenden Geiſt des ehr⸗ 
geizigen Tyrannen unter den unguͤnſtigen Uns 

fanden einer abſchreckenden Geſtalt; dieſes 

erregte ihr Gelächter durch den Gedanken an 
einen lahmen min den Wender 
anbellen. ; an re 

Wenn Du die FR RR der Natur 

durch die Kunſt von dieſer Seite betrachteſt, 

meine Julie! ſo wirſt Du nicht einen Augen⸗ 

blick an ihrer Unentbehrlichkeit in der bilden⸗ 
den und dramatiſchen Kunſt zweifeln. Der 

Vorwurf: dieſe Kuͤnſte ahmen nur nach, ſie 
geben uns die Sache nicht ſelbſt, weit entfernt, 
ein wahrer und gerechter Vorwurf zu ſeyn, 

gereicht ihnen gerade zum groͤßten Triumphe. 

Nur einem nach Vergoͤtterung ſtrebenden 

Plato konnte ein ſolcher Vorwurf in den 

Sinn kommen. Du erinnerſt Dich vielleicht 

noch, meine Julie! wie Leid es dieſem erha⸗ 

benen Schwaͤrmer that, daß er die göttlichen 

* 
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Ideen, die Urbilder aller Dinge nur in der 
materiellen Nachahmung der Naturkoͤrper, 

und in den Werken der Kunſt ſogar nur durch 
die dritte Hand in einer Nachahmung ſehen 

ſollte. Es iſt ihm unerträglich, daß er nicht 
das Urbild des Schuhes unmittelbar anſchauen 

ſoll, und daß man ihm in dem gemahl⸗ 

ten Schuh nur einen nachgeahmten darbie⸗ 
tet, und noch dazu einen ſolchen, von dem 

er nicht einmahl zum — — 

. gb temme auf dieſen eee Einfall 

noch einmahl zuruck, um zu bemerken, daß 

er eigentlich die Veranlaſſung gegeben hat, die 

Idee der Nachahmung in die Kunſtphiloſophie 

zu bringen. Plato glaubte die bildende und 

dramatiſche Kunſt dadurch herabzuſetzen, daß 

er fie zu einem fo ſchnoͤden Geſchaͤfte vers 

dammte. Sein nuͤchterner und weit um⸗ 

ſchauender Schuͤler verſchmaͤhete dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft nicht. Die Nachahmung der Natur 
durch die Kunſt war dem Ariſtoteles 

m weniger als verächtlich. | 

Man kann ſich ſelbſt dos Verfahren der 

BI L 
—— 
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Kunſt den hohen Spekulazionen des goͤttlichen 

Plato gemaͤß denken. Wenn er verlangt, 

daß die Kunſt die Weſen der Dinge wahr dar⸗ 
ſtellen ſoll, ſo kann fie, das nur, indem ſie 
ihre Schoͤpfungen den Naturgegenſtaͤnden aͤhn⸗ 
lich macht; denn dieſe haben ſelbſt ihre Wahr⸗ 
heit nur von der Nachahmung der Ideen in 

Gott. Dieſe Ideen koͤnnen wir nicht Alle ſelbſt 
dichten; wir ſtellen fie alſo am beſten dar, 

wenn wir ihre Darſtellung in der wirklichen 

Natur nachahmen. So konnte Ariſtote⸗ 

les die Nachahmung der Natur Fecher 

fertigen. 10 ban 

Zwar ſcheint er ihre ganze eee 

Kraft nicht gekannt zu haben, wenigſtens er⸗ 

waͤhnt er ihrer Wirkung nach ihrem ganzen 

Umfange nicht; indeß gebuͤhrt ihm doch der 

Ruhm, daß er einen weſentlichen Theil ihres 

Verdienſtes um das Vergnuͤgen und die Ver⸗ 

edlung des menſchlichen Geiſtes bemerkt hat. 

„Die Werke der Kunſt,“ ſagt er, „ beſchaͤf⸗ 

„tigen den Geiſt durch die Vergleichung der 

„Nachahmung mit dem Urbilde; denn die 
„Vermehrung der Erkenntniß iſt nicht nur 
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„dem Weiten, ſondern auch andern Menſchen 
w ongenehm, nur daß diefe in geringerm Gras 
Ade derſelben theilhaftig werden. In die⸗ 

fer Veſchäftügung des Geiſtes in der Verglei⸗ 
gung der Nachahmung mit dem Urbilde hat 
der Phuloſoph die allgemeinfte Quelle des Ver⸗ 
gulgens an den Werken der bildenden und 
dramatiſchen Kunſt aufgedeckt. Denn ſie it es, 

die uns die gemeinſten und gleichguͤltigſten 
Dinge angenehm macht, und uns von dem 

Scnen in der Natur zu feinem Nachbilde in 
der Kunſt hinzieht. Durch fie gefällt uns eine 
gemahlte Werkftätte, eine Bauerngeſeulſchaft 

von Tenters, ein Viehſtück von Wou⸗ 
wermonn, ein Blumenſtück von der Mer 
rian. Aber eben weil das Vergnügen an 
ſolchen Werken bloß auf der Vergleichung mit 

ſten und ungelbteften Geſchmacke angemeſſen, 
und erfordert den niedrigſten Grad des poetis 
ſchen Gemes. Durch dieſe Darſtellung der 

gemeinen Natur gefällt das zahlt eiche Heer 
man bes er 4 
telt. nam } 

2 2 
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Hier ſiehſt Du, meine Julie! daß der 
franzoͤſiſche Aeſthetiker fein Geſetz der Rachah⸗ 

mung einem griechiſchen Philoſophen nachge⸗ 
ſprochen hat. Da er aber einmahl ſo viel 

that, ſo haͤtte er auch noch etwas mehr thun 

ſollen; er hätte es auch recht verſtehen und 
anwenden ſollen; denn weder er, noch ſeine 
deutſchen Nachbeter ſcheinen eben ſo wenig ſei⸗ 

nen wahren Werth, als ſeinen eee . 

halt gekannt zu haben. % 

Daß doch die Menſchen ſo wenig die Mit 

telſtraße zu halten wiſſen! So wie Bat⸗ 

teu den Werth der Nachahmung uͤbertreibt, 

ſo hat ihn Diderot, dieſer Enthuſiaſt der 

Originalität, ſelbſt in der dramatiſchen Kunſt, 

verworfen. Du kennſt feinen natuͤr li⸗ 

chen Sohn und inſonderheit ſeinen Haus⸗ 

vater; denn dieſen haſt Du mehr als Ein⸗ 

mahl auffuͤhren ſehen. Nun dieſe Dramen 
will er nicht als Nachahmungen betrachtet 

wiſſen; man ſoll ſich vorſtellen, daß man alle 

Perſonen durchgaͤngig durch ein Fenſter oder 

durch das Schuͤſſelloch in ihrem Zimmer wirk⸗ 

lich handeln ſehe. Schwerlich moͤchten ſie da 
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| 2 das und nicht mehr als das gethan ha⸗ 

ben, was er ſie thun ‚läßt, und ſchwerlich 
e uns das Zuſehen am Fenſter ſo viel 
Vergnügen gemacht haben, als vor der Schau⸗ 

buͤhne; denn wir haͤtten nichts zu vergleichen 
* und due vun die * 
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an ebendieſelbe. e 
En 

vendre Täufaung eder Kunftäufsung. 

— Deine Frage iſt treffend / meine Julie! 

Taͤuſcht uns denn die Kunſt? — Das muß ſie 

aber, wenn ſie uns in der Mahlerey auf einer 

Flaͤche Körper, und in der Plaſtik einen Stein, 
als ſich bewegend vorzuſtellen ſucht, wenn ſie 
uns auf der Schaubuͤhne Handlungen aus dem 
wirklichen Leben vorſtellt, — kurz, wenn ih⸗ 

re Schoͤpfungen bloße Nachahmungen ſind, 

die wir fuͤr Etwas, das ſie nicht ſind, fuͤr die 

wirkliche Natur ſelbſt, halten. 

Allerdings taͤuſcht fie uns, und fie darf uns 

taͤuſchen; denn ſie verſpricht uns nicht Unter⸗ 

richt, ſie verſpricht uns zunaͤchſt nur Vergnuͤ⸗ 

gen. Fuͤr das Vergnuͤgen iſt aber die Taͤu⸗ 

ſchung eben ſo gut, und vielleicht — wenig⸗ 

ſtens in vielen Fällen — noch beſſer als die 
Wohrheit. Iſt nicht die Kindheit und noch 

der ſchoͤnſte Theil der Jugend die Jahreszeit 
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des Vergnuͤgens? und iſt fie nicht auch die 
geit der Juufionen? Und bluͤhen ihr nicht ges 
rade in dieſen Taͤuſchungen die meiften und 

ſchönſten Blumen des Vergnuͤgens? Für mich 

ife dieſe holde Jahrszeit, leider! dahin. Die 
täufchenden Bilder der fröhlichen Jugend find 
verſchwunden, ich träume ihre angenehmen 
Träume nicht mehr, fie haben der nicht im⸗ 
mer erfreulichen Wahrheit Platz gemacht; ich 
wandle auf den duͤrren Feldern der zerglie⸗ 
dernden Vernunft. Doch weg mit dieſen truͤb⸗ 

finnigen Grübeleyen! — Vielleicht iſt etwas 

dabey auch meine Schuld. 

Denn wenn es in der Taͤuſchung etwas 

Nothwendiges giebt, ſo iſt auch viel Freywil⸗ 

liges darin; und das iſt infonderheit der Fall 

mit der Kunſttäuſchung. Wir koͤnnten ihr 

ſogleich entgehen, wenn wir wollten. Allein 
wir hüten uns wohl, fie zu zerſtören; wir 

würden unſer emen vernichten, und da⸗ 

zu ſind wir uns zu lieb. ee, 7 

In Deiner Aladhen kam einſt ein Mann 
zu uns mit einem aus geſtopften Thierfelle, das 

er fur einen todten Zus ausgah, der, wie 
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ein Menſch, vernehmlich reden koͤnnte. Du 

hatteſt Deine fuͤnf- oder ſechsjaͤhrigen Geſpie⸗ 
linnen bey Dir, und Dein funfzehnjaͤhriger 

Bruder einige ſeiner Freunde von gleichem Al- 

ter. Ihr ſetztet euch, mit den Koͤpfen in den 
Haͤnden, und die Arme auf den Tiſch geſtuͤtzt, 
um das Wunderthier herum, und wartetet mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit auf den Augenblick, 
da es anfangen wuͤrde zu ſprechen. Endlich | 

ging der Schuß los: „Wie ſteht es in 

Maynz?“ ſprach das Thier, oder ſchien es 

vielmehr zu ſprechen. „Der Mann iſt ein 

„Bauchredner,“ ſagte ich zu Deiner Mutter. 

Und ſo war es; der Mann machte kein Ge⸗ 

heimniß daraus. Dieſe magiſchen Worte 
wirkten ſonderbar auf die verſchiedenen Zus 

ſchauergrupen, und ſehr verſchieden zugleich. 
Deine Mutter und ich freueten uns, den Ber 
trug entdeckt zu haben, wir genoſſen die Ueber⸗ 

legenheit unſerer Vernunft; Dein Bruder und 

ſeine Freunde aͤrgerten ſich, daß ihnen die 
Hoffnung zu einem wunderbaren Schauſpiele 

vereitelt war, ohne das Vergnügen der Ent⸗ 

deckung zu haben. Ihr Kleinen ließt euch 



aber nicht irre machen; der Monn mußte fort 

fpielen. Für euch war es nach wie vor das 

Thier, welches ſprach. NK 
des verſunken, w i 

— genuß volle Illuſion 

n 
eh niche würdet verſtanden haben. 

Js deſer fo derſchieden zuſammengeſezten 
je Stäpe fipef 2 Du, meine 257 das Bild 
1 in allen feinen Bechältniſſen zu 

lendwerke der Tzuſchung. Das Kind 
than ihnen . gebt ſec ihnen 

. 0 genuſſe bleibt nun die Anlage auch in 

# . 

“a 

51 & ir — — — fäsig, Ä 

einer Täuſchung durch den Schein und 
einer Zäufhung durch das Beranügem, 

Bende wirken gewohnlich vetemigt; doch in den 
bildenden Künſten mehr die Taͤuſchung durch 

den Schein, —— die Taͤu⸗ 

ſchung durch das Vergnügen. und =; 3 
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Die Kunſttaͤuſchung durch den Schein iſt 
am ſtaͤrkſten in der Mahlerey; und das muß 
ſie auch ſeyn. Denn ſie ſoll mich verleiten, 
daß ich das, was eine bloße Flache iſt, für 
einen Koͤrper halte. Die Mahlerey kann nur 
zwey Dimenſionen darſtellen, mehr ſehe ich 

auch nicht; ſie muß alſo durch die Blendwerke 
der Perfpective, des Lichtes und Schat⸗ 

| tens, meiner Einbildungskraft eine dritte 5 
19 257 Aueh 

171 DR 

10 zerſtören. Aber auch das Geſi cht koͤnnen 

fi e nicht immer und nicht ganz täuſchen. ur 

Hi Sie find namlich zuvörderſt nur in einer 

angemeſſenen Entfernung wirkſam, die der 

vortheilhafteſte Geſichtspunct iſt, in dem fie 
muͤſſen geſehen werden. Zu weit von dem 
Auge, wuͤrden ſie nicht deutlich genug, zu 
nahe, wuͤrden ſie zu deutlich geſehen werden. 
Das Auge der aͤußern Sinne muß ſie aber 

nicht zu deutlich ſehen, damit die gemahlten 

Züge vor dem innern Auge des Einbildungs⸗ 



De „ 

f 
a 

171 
kraft in das vofiftändige Bild eines Körpers 

" zufammenfließen können. Denn da die Bil⸗ 
der der Einbildungskraft in unſerm geſundem 

Zuſtande ſchwächer find, als die Empfindun⸗ 
„ ſo müſſen dieſe durch die Entfernung ge: 

werden, um fie zu dem Tene der 

Buder der Einbildungetraft zu ſtimmen. 
um die Blendwerke der Kunſttaͤuſchung in 

der Mahleree wirffamer und die Tuͤuſchung 
ſelbſt vollſtäͤndiger zu machen, muß fie nicht 

durch die umgebenden Gezenſtaͤnde der Ratur 

geschwächt werben. Eine Gartenperfpective, 
die wirklich das Auge betrügen ſoll, muß das 
her am Ende eines bedeckten Ganges ange⸗ 

bracht ſein, fo daß das Baumgewölbe den 
Himmel derſteckt, und die Auferften Zweige ſich 
mit der gemahlten Scene zu ver miſchen ſchei⸗ 
nen. In einem Zimmer oder in einer Bülder⸗ 
gallerte würden die aufgehängten Gemaͤhlde 

a ieee Tluſchung . heroons 
BORN 2. 
— v deen Nacht: 

gedanken meine Julie in ihren einſamen 

ſchwaͤrmeriſchen Stunden mit fo vielem Ver⸗ 



172 

gnuͤgen gelefen hat, ließ in feinem Garten am 
Ende einer langen Allee eine Laube mit einla⸗ 
denden Ruheplaͤtzen an die Wand mahlen. 

Man trat den Weg zu dieſer Laube mit Ver⸗ 

gnuͤgen an, in der Hoffnung, ſich da von der 

Ermuͤdung eines langen Spatzierganges aus⸗ 
ruhen zu koͤnnen. Man fand aber, anſtatt 

des erwarteten Vergnuͤgens der Ruhe, die un⸗ 

erwartete Belehrung: das N are 
täuſcht nicht ns na en 

Ungeachtet aller dieſer Mittel, die Kunſt⸗ 

taͤuſchung vollſtaͤndig zu machen, wuͤrden wir 

ihren Zauber doch bald zerſtoͤren, wenn ihr 

nicht die freywillige Taͤuſchung des Vergnuͤ⸗ 
gens zu Huͤlfe kaͤme; und ich glaube, eine ge⸗ 

ringe Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt muß uns 

uͤberzeugen, daß es gerade dieſes Freywillige 

iſt, was uns in dem Vergnuͤgen an der Nach⸗ 

ahmung erhaͤlt. Wird uns die Taͤuſchung un⸗ 

aufloͤslich, kaͤmpfen wir vergeblich gegen ihre 

Allgewalt, werden wir unwiderſtehlich von ihr 
fortgeriſſen; ſo wird ſie erg ee 

und endüch unertröglich. — 5 

3 * 10 KRK . — j ’ * l * 
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er Nundiwen N Brief. 
Wen an ebendteſelbe. 
Au unn u. 

© | ur 
Aegbetttee Zäufsung: Fortſetzung. 

Das Panorama, | Mag: . 

— Ich mußte das letztemahl mitten in mei⸗ 

nem Thema abbrechen, meine Julie! Und 

auch das, was ich Dir jetzt zu ſchreiben habe, 

wird es von neuem unterbrechen; aber es 

wird mich auch vielleicht mitten in daſſelbe zu⸗ 

Ich habe nämlich heute gerade fo viel Zeit, 
um Dir Etwas von der Kunſtneuigkeit des Ta⸗ 

ges zu ſchreiben. Das iſt das beruͤhmte Pa⸗ 

notama, das nun auch von dem erfinderis 

ſchen Großbritannien den Weg uͤber das Meer 
gemacht hat, zuerſt auf der Leipziger Meſſe, 

und dann in mehrern großen Staͤdten von 
Deutſchland erſchienen iſt. Ich habe noch 
nicht Zeit gehabt, es ſelbſt zu ſehen, und kann 

Dir daher nur eine Beſchreibung davon aus 

dem Munde einiger Freunde geben. 
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Es iſt ein Gemaͤhlde, das eine der großen 

Bruͤcken von London, mit den, daran ſtoßen⸗ 

den Plätzen, Straßen, Haͤuſern vorſtellt; 

mit Menſchen, die darauf gehen, und an⸗ 

dern, die aus den Fenſtern ſehen. Unter der 

Bruͤcke fließt die Themſe mit Fahrzeugen, die 
darauf auf- und nieder fahren. Der Zweck 
dieſer neuen Art von Mahlerey ſoll ſeyn, zu 

zeigen, wie weit die Kunſt die Blendwerke der 
Taͤuſchung treiben kann. Und in der That 

verſichern Alle, die es geſehen haben, daß 
die Aehnlichkeit einer Nachbildung mit der 
Raturwahrheit nicht weiter gehen konne. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, hat der 
Mahler nicht allein alle Huͤlfsmittel der Li⸗ 

nien⸗ und Luftperſpectiv erſchoͤpft; er hat 
auch alle koͤrperliche Umgebungen entfernt, 

um die Taͤuſchung nicht durch die Vergleichung 
mit der Naturwahrheit zu zerſtören. Denn 
das Gemaͤhlde umgiebt alle Waͤnde des run⸗ 

den leeren Raumes, und wird nur von oben 

her ſehr ſchwach beleuchtet, von unten aber 

ſo bedeckt, daß man den Boden des Zimmers 
nicht ſehen kann. So bringt es, wie meine 
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Freunde verfihern, die tauſchendſte Wirkung 

herdot, die aber, fegen fie hinzu, bald in 
hohem Gräde peinlich, widerlich und endlich 
unertröglich wird. Sie berſichern Beyde, — 
und Einer von ihnen iſt nicht allein ein Ken⸗ 

ner, ſondern ſelbſt ein geſchicktet Kuͤnſtler, — 

daß fie bald eine gewiſſe Bangigkeit empfun⸗ 
den, die endlich in Schwindel und Uebelkeit 

übergegangen fen. Sie find aber auch Beyde 
etwas net denſchwach.— 

———ͤ — 

mut, tn u 
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gersiehung. 50 

— Es iſt Schade, daß 1 0 5 BR: 

genheit gehabt habe, Damen über die Wir⸗ | 

fung des Panorama zu befragen, — daß a 

Du ſie noch nicht an Dir haſt verſuchen koͤn⸗ 

nen. Ihte zarte Organiſazion wuͤrde uns 

noch ſichrere Aufſchluͤſſe daruͤber geben. Doch 

ich ſchließe von dem Kleinern auf das Groͤßere. 

Wenn es ſchon auf die ſtaͤrkern maͤnnlichen 
Nerven ſo unangenehm gewirkt hat, was 

wird es nicht auf die zaͤrtern weiblichen thun. 

Meine Theorie der Taͤuſchung macht mir 

dieſe Wirkung vollkommen wahrſcheinlich. 
Nach ihr muß das Panorama gerade deſto un⸗ 

angenehmer auf uns wirken, je vollſtaͤndiger 

ſeine Wirkung iſt. Die vollſtaͤndigſte iſt, wenn 

wir ſogar den Schein des Kunſtwerks fuͤr die 
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völlige Raturwahrheit halten muͤſſen. Gera⸗ 
de an dieſer Vollſtaͤndigkeit der Illuſſon liegen 
mehrere Gruͤnde ihrer Wideclichkeit. nd 

Wir inden uns wirklich auf die London⸗ 
bridge, in die Straßen diefer Hauptſtadt, 

zwiscen ihre Hönſer verfegt.:; Aber da der 
Mahler nicht fuͤr das Ohr mahlen kann, fo 

hören wir keinen Laut. Iſt es Wunder, daß 
dieſe öde Todet ſulle den Anſchauer mit Ban 
gigkeit erfullt? Erſter Grun 54 Srus 
Der Mahler kann ferner nur Einen Au⸗ 

genbdlick mahlen. Die Gegenfiände auf feinem 
Gemaͤhlde find alſo insgeſammt bewegungs los, 
und zwar fehlt den Lebendigen nicht nur die 
willkührliche Bewegung; der ganzen Scene 
fehlt auch ſelbſt die ſtete Naturbewegung, die 

unaufhörliche Veränderung des Ortes, der 
Stellung, der Geſtalt, die auch in die oͤdeſte 
Gegend noch Leben bringt. Obgleich mein 
Auge von einem Gegenſtande fortgleitet, und 

dieſes einem jedem eine Art von Bewegung zu 

geben ſcheint: ſo veraͤndern ſie doch ihren 

Stand und ihre Entfernung gegen einander 

nicht; die Fahrzeuge bleiben immer an der 

(I.) M 



nämlichen Stelle, fie wechſeln ihr Verhältniß 
gegen die Umgebungen nicht; die Gehenden 

kommen nicht weiter, ſie verſchwinden nicht, 
es treten keine neuen nach ihnen hervor; die 

aus dem Fenſter ſehen, ſehen ewig aus dem 

Fenſter, und immer nach einerley Seite, in 

einerley Stellung; die Lichter und Schatten, 

die in der Natur fo fließend find, und mit dem 

Fortruͤckon der Sonne durch jedes Wölkchen) 
durch jedes Luͤftchen verändert werden, ſtehen 
unbeweglich feſt. So iſt das vollkommenſte 
Panorama in ſeinen kleinſten Theilen bewe⸗ 
gungslos! Es iſt der todte Leichnam der Na⸗ 

tur, nicht der rohe Naturſtoff durch die Kunſt 

belebt und verſchoͤnert. Dadurch unterſchei⸗ 

det ſich das Panorama noch von der Ca⸗ 
mera obſcura, In dieſer erſcheinen die 

Gegenftände verkleinert, und unterſcheiden ſich 

dadurch von der Natur; die beweglichen aber 

bewegen ſich, und dadurch unterſcheiden ſie 

ſich von der Kunſt. Zweyter Grund der Wi⸗ 

derlichkeit des Panorama mm 

Die Genauigkeit der Perfpective, die Rich⸗ 

tigkeit der Zeichnung, die Wahrheit des Hell⸗ 
. 
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dunkels und der Haltung derſetzen mich durch 
ihren vereinten Zauber in die wirkliche Natur, 
aber die öde Todesfille und die erſtorbene Be⸗ 

megungssofigkeit ſtoßen mich daraus zurück. 
Ich ſchwanke zwiſchen Wirklichkeit und Nicht⸗ 

wirklichteit, zwiſchen Natur und Unnatur, 
zwiſchen Wahrheit und Schein. Meine Ge⸗ 

danken, meine Lebensgeiſter erhalten eine 

schwingende, hin und her geſtoßene, ſchau⸗ 
kelnde Bewegung, die eben ſo wirkt, wie das 

Herumdrehen im Kreiſe und das Schwanken 
des Schiffs. Und ſo erklaͤre ich mir den 

Schwindel und die Uebelkeit, die den unver⸗ 
wandten Anſcdauer des Panorama uͤberfaͤllt. 

Dritter Grund ſeiner unangenehmen Wirkung! 

Zu dieſen drey Gründen koͤnmt endlich ein 
vierter, der den andern die ganze Fuͤlle ihres 
Gewichtes giebt: die Unmöglichkeit, ſich der 

Tauſchung zu entziehen. Ich fühle mich mit 
eiſernen Banden an ſie gefeſſelt. Der Wider⸗ 

ſpruch zwiſchen dem Scheine und der Wahr⸗ 
heit ergreift mich; ich will mich durch Berich⸗ 

naung des truͤgeriſchen Wahnes los reißen; al⸗ 
lein ich fuͤhle mich in die Netze einer wider 
, M 

N 
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ſpruchs vollen Traumwelt verſtrickt, und nicht 
die ſichere Belehrung des Gefuͤhls in der Ent⸗ 

fernung des Standortes, nicht das volle Ta⸗ 

geslicht, nicht die Vergleichung mit umgeben⸗ 
den Körpern kann mich aus dem aͤngſtlichen 

Traume wecken, den ich wider meinen Willen 
forttraͤumen muß. Durch dieſe Mittel endigt 
der Getaͤuſchte ſeine Illuſion, ſobald ſie ihm 

unangenehm wird; aber dieſe Mittel ind dem 
Anſchauer des Panorama berſagt I 

So muß alſo Nothwendigkeit und Frey⸗ 
heit bey der Kunſttaͤuſchung vereinigt ſeyn; und 

um Dich davon zu uͤberzeugen, habe ich Dir 
ſo lange von dem Panorama geſprochen. Da⸗ 
mit ſie aber beyſammen ſeyn koͤnnen, duͤrfen 

ihre Blendwerke nicht unwiderſtehlich ſeyn. 

Die Freyheit muß ſich der Nothwendigkeit, fo 
weit ſie es fuͤr gut ſindet, ſelbſt unterwerfen; 
wir muͤſſen uns dem Zwange der Kunſt frey⸗ 
willig hingeben: und das werden, das koͤnnen 

wir nicht, wenn uns die Luſt nicht feſthaͤlt. 
Das Panorama feſſelt aber durch den Zwang 
des Scheines, nicht durch die ſuͤßen Bande 

des freyen Vergnuͤgens. Es kann alſo, wenn 
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1 11 Deere ar 

Neunundzwangigſter Beief, N 

An ebendieſelbe. in 
or e 

A 

Täufchung durch Werz 1 1 

— Daß das Vergnuͤgen ein kräftiges Mittel 

der Kunſttaͤuſchung ſey, davon glaube ich Dich 

uͤberzeugt zu haben. Es iſt ein nothwendiges 

Erforderniß, ſelbſt bey der Taͤuſchung des 

Scheins in der Mahlerey; aber es wirkt noch 
mehr, ja vorzuͤglich, in der dramatiſchen 

Kunſt. 2 

Wir werden getaͤuſcht, wenn wir etwas 

Falſches fuͤr wahr halten; dazu gehoͤrt aber, 

daß wir ſeine Falſchheit nicht bemerken. Wenn 

uns der Kuͤnſtler alſo taͤuſchen will, ſo muß 

er uns ſowohl fuͤr ſeine Wahrheit geneigt ma⸗ 
chen, als uns ſeine Unwahrheit zu verber⸗ 
gen ſuchen. N 

Zu Beydem dient der Zauber des Ver⸗ 

gnuͤgens. Die angenehme Leidenſchaft, die 

das dargeſtellte Schauſpiel in uns entzuͤndet 

hat, und die alle Kraͤfte der Seele in ſich 
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ver ſchlmgt; halt die Vernunft ſo Feft gebun⸗ 

den, daß ſie die Jerthuͤmer der Sinnlichkeit 
nicht berichtigen kann, und das Vergnuͤgen, 
das bey der Fortdauer der Taͤuſchung fo ſtark 

intereſſirt iſt, ſucht nur die Ideen klar zu 
erhalten, die dem e ee guͤn⸗ 

vun Pe‘ | 

So iſt — die Siegbert in einem hohen 

Grade frepmlig, und wir haben uns ihrer 

nicht zu ſchaͤmen; denn nur das Intereſſe der 
Vergnügens dringt ſie uns auf. Pat 
Wir laſſen uns ſchon die Illuſionen der 

Schaubuͤhne gefallen, wenn fie uns nur die 

Nachahmungen der gemeinſten Natur darbie⸗ 
tet, wofern ſie uns nur ruͤhren oder beluſti⸗ 

gen. Wenn man uns lachen macht, ſo laſ⸗ 
fen wir leicht mit uns handeln. Etwas ſchwe⸗ 
rer iſt die Taͤuſchung, wenn man uns rührt, 

Indeß gelingt ſie auch hier, ſelbſt bey denen, 
die der Täuſchung und Ruͤhrung ungewohnt 
find und fie für ein Kinderfpiel halten, deſſen 

ſie ſich ſchamen. Dem Manne von geübtem 
Geſchmacke, der der Wirkungen der Kunſt⸗ 
mittel gewohnt ift, iſt dieſe dramatiſche Ruͤh⸗ 
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rung weder unerwartet noch unwillkommen. 
Wenn er ſich ihren Blendwerken uͤberlaͤßt, ſo 
findet er es weder befremdend und ſeltſam, 
daß ſelne Thraͤnen bey erdichteten Leiden flie⸗ 
ßen, noch glaubt er ſich dadurch zu ernie⸗ 
drigen. n de nere udn 

Der rohe Menſch und der bloß zu Ge⸗ 

ſchaͤften gebildete Weltmann, die ſich Anfangs 
nur dem Intereſſe der Neubegierde hinzugeben 
glauben, laſſen ihre Verwunderung, wenn 
fie ihre Augen naß fühlen) oft durch ein ploͤtz⸗ 

liches Gelaͤchter laut werden. Das hat fie 
bey Manchen in den Verdacht der Gefuͤhlloſig⸗ 
keit gebracht. Allein dieſes Urtheil“ iſt zu 

hart; denn ihr Lachen hat keine andere Ur⸗ 
ſach, als daß ſie ſich über der vermeinten ‚Uns 

gereimtheit uͤberraſchen, bey erdichteten Leit 
den eine Ruͤhrung zu empfinden, die nur die 
wirklichen erregen ſollten, und etwas fuͤr 
wahr gehalten z haben, das doch bloß Nach⸗ 
e Med ani ui z a en e 

Sie wuͤrden beſſer von ſich denken, wenn 

fie wuͤßten, daß ſie den Blendwerken der 

Kunſt nur um eines geiſtigen Vergnuͤgens wil⸗ 
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len ihre Gewalt über ſich aus ben laſſen, und 
daß es ihrer Vernunft nicht zum Vorwurfe 

gereichen kann, wenn fie ſich freywillig den 
Taͤuſchungen der Sinalichkeit hingiebt, welche 
die Bedingungen des Genuſſes eines feinen 

und edeln Vergnuͤgens ſ ind. 

So iſt es bey der Darſtellung der games 

nen Natur; der Schein und das Inter eſſe des 
Vergnügens kann hier dem Irrthume eine 
Kraft geben, die man nur der Wahrheit zu⸗ 

trauet, ſo und noch mehr, als der Anblick 

der wirklichen Natur, zu ee e 
kutige n * aan 

Bey der Darſtellung de 3 

tut ſcheint eine ſolche Taͤuſchung mehr Schwie⸗ 
rigkeit zu haben; denn diefer kommt der 

Schein durch die Aehnlichkeit mit der Wirk⸗ 

lichkeit nicht zu Huͤlfe. Allein was hier der 
Täuſchung von Seiten des Scheines abgeht, 
das erſetzt die Magie des Vergnügens in vols 
lem Mauße. O M nene este 

Die abentheuerlichſten Dichtungen ſtoͤren 
die Iluſion, ſeloſt bey gebildeten Leſern, nicht, 
ſobald ſie Lachen erregen, zumahl wenn ſie in 
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Gozzies und Arioſto's Witz, Laune und 
Phantaſie gekleidet ſind t. 

Das, was von der erdichteten Handlung 
gilt, das gilt in noch hoͤherm Grade von der 
Zauberkraft des idealiſch⸗ ſchoͤnen Ausdrucks. 

Daß dieſer nicht in der gemeinen Natur iſt, 

daß in der Feenwelt der Kunſt nicht die Spra⸗ 

che der gemeinen wirklichen Welt gehort wird, 

das ſchadet den wonnevollen Illuſionen der 

himmliſchen Schoͤpfungen nicht. Die ideale 
Schoͤnheit der Poeſie und des Geſanges, wo⸗ 
durch ſie der gemeinen Natur unͤhnlich find, 

iſt gerade das, was durch das Intereſſe der 

fügeften Wonne den Glauben an dieſe Wun⸗ 

der noch unzerſtoͤrbarer macht, indem ſie die 

Trunkenheit der Seele vollendet.. 

So haͤtte ich Dir alſo, meine Julie! den 
Mechanismus der Kunſttaͤuſchung bis zu ſei⸗ 

nen erſten Triebfedern, dem Scheine und dem 

Vergnuͤgen, ſo gut ich gekonnt habe, offen 

dargelegt. Schon die Griechen, die auf Al⸗ 

les, was zu der Mechanik des Vergnuͤgens 

gehört, ſo aufmerkſam waren, haben etwas 

davon geahndet. Das ſchließe ich aus dem 

\ 
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Fragmente eines Mythus, mit der Ueber⸗ 
„ die Sireneninſel, den man dem 

bealbar Sophie Prodikus, dem Dich⸗ 
Mothus: die Wahl des Her⸗ 

tales, bevlegt. Er ſoll ſich in einer Her⸗ 

kulaniſchen Handſchtift gefunden haben. Ich 
lege ihn Dir hier ben, vielleicht daß es Dir 

nicht unangenehm iſt, Manches darin zu fin⸗ 

eee eee wi 

ten pflegt. 1900 N 

daf % Dit een 9 

jut Die Sage, welche uns die Homeriſchen 

Geſaͤnge von Ulyfies Schifffahrt an der Inſel 
der Sirenen aufbewahrt haben, fuhr Pro⸗ 

dikus fort, iſt nicht die einzige, die ſich er⸗ 

halten hat, ob ſie wohl die iſt, welche durch 
den Zauber ihrer Goͤtterſprache am weiteſten 

verbreitet iſt. Den Homeriden ſcheint der tie⸗ 
ſe Sinn, den eine der wichtigſten Lehren der 

älteften Weis heit enthielt, verborgen geweſen 
zu ſeyn; die Orphiſchen Myſterien haben ihn 
ober aufbewahrt, denn dieſe vethuͤllen in ſuͤ⸗ 

ßen Geſang die af „ Bil 
ſenſchafft. ph 

* 
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Die Inſel der Sirenen iſt die In⸗ 
ſel der Täuſchung, und ihre bezaubern⸗ 
den Bewohnerinnen taͤuſchen nicht bloß durch 
die Amnuth ihres hellen Geſanges das Ohr) 
die Inſel ſelbſt betruͤgt durch ihren Anblick das 
ue der Voruͤberführenden.. niet him alu 

Im Anfange / als dielblöden und furcht⸗ 
e ee mee ohne beltſtern am Him⸗ 
mel aus der durchſchnittenen Fluth des Ozean⸗ 

ſtromes über die Wogen des weiten Meeres 
nach der Wohnung der goͤttlichen Circe fuh⸗ 

ren/ bedurften ſie eines leichtern Führers auf 

den unbekannten Gewaͤſſern. Die Goͤtter 

ſandten ihnen die Sirenen, die ſie mit ihrem 

himmliſchen Geſange hindurchleiteten; und, in⸗ 
dem ſie von ihren melodiſchen Stimmen be⸗ 

zwungen wurden und unbeſorgt dem Zauber 
ihres Geſanges folgten, fanden ſie den Weg, 

welchen ihnen eigene Vorſicht, an dem Glanze 

des ſichern Himmelsgeſtirns noch nicht zu zei⸗ 

gen vermochte; denn ſie konnten nur noch 

durch die ſuͤßen Töne heiliger Fuͤhrer belehrt 
werden, ſd wie durch die Stimme goͤttlicher 

Sänger das erſte Menſchengeſchlechht. 



frofienen Quellen yon. denen: fette: Rinder und 
wollen eiche Hterden weideten. E In dieſe hu: 
ſcoenden Geſtalten / die ſich in dem tiefſten Hin. 
tergrunde an einem prächtigen Pallaſte verloh⸗ 
ceny legte ſie eine & toft/ welche Alle unwider⸗ 
ſcehlich mog, die ſich ihnen naheten. um 
den unge warnten Scefahrer deſto ſicherer irre 
zu leiten, miſchte je unter die heilige Geſpiel⸗ 
ſchaft der leitenden Sirenen ſchoͤne Unholdin⸗ 

nen, mit gleichem Zaubergeſange begabt, die 
den armen Beſtrickten in den Nehen der kuſt 
torteifien, um ihn an den verborgenen Klip⸗ 
pen zu verderben. Tn 2 ben on 

So gefahrvoll war die Wohnung der Ei: 
renen, als auf det aiaiſchen Inſel die ſchůtzende 



356 

irce ſelbſt kam, dem weſſen Ulboſſes den Weg 
und die Gefahren des Weges zu verkünden. 

„Bernimm, uloſſes!“ ſprach ſie , was ich 
„dir ſagen will. Wenn du dieſe Kasten wert 
„ laͤſfeſt, „ſo kommt dein Schiff zu den Stre⸗ 

„nen, und dieſe bezaubern alle ſterbliche Menz 
„ ſchen, die ſich ihrer Wohnung naͤhern. Bon 
„fern wirſt du die fügen Toͤne entzuͤckenden 
„Geſanges Hören z es ſind aber nicht mehr 
„die unvermiſchten Toͤne der ſicher leitenden 

„Sirenen. Du und dein Schiffvolk werdet 

„ihnen Holget im trunkenen Vergeſſen der 
„Sorge. Bald werdet ihr dahin eilen, und/ 
„entzuͤckt von dem herrlichen Anblick ihrer 

Anfer, gebaͤndigt von dem Zauber der Luſt 
„ umfloſſen von dem himmliſchen Geſange, werd 
„ det ihr nicht bemerken, daß Alles ein Blend⸗ 

„werk weſenloſer Geſtalten iſt. Darum mußt 

„du vorher deinem unerfahrnen Schiffvolke 

„mit Wachſe die Ohren verkleiben; denn an⸗ 
„ ders kann es den drohenden Gefahren nicht 
„entgehen, als wenn man es vor aller Be⸗ 

„ruͤhrung der Sinne verwahrt.“ 9 

„Du aber, in Gefahren verſucht, durch 
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wis ofahrung: belehrt, mußt mit prüfenden 
„Sinne auf dem Verdecke des Schiffes wa⸗ 

chen, und ſelbſt das Steuerruder ergreifen, 

„wenn ſich das Bahrzcug underſehens einem 
„nfalle naht. Nimms dieſen Stab, es iſt 

„der Stab der ruhigen, pruͤfenden Vernunft; 

du wirft feine Kraft ecfahren, und seines 
„Nutzens bedürfen. Genieße die ſuͤßen Taͤu⸗ 

» [dungen der Phane und des Holden Bes 

„ ſanges der Sirenen. Sobald aber dein in⸗ 

„nen Stab. Ueberall, wohin du ihn rich⸗ 

„ teſt, wird der Wahn verſchwinden, der taͤu⸗ 

„ ſchende Schein ſich in die Lüfte zerſercuen, 

„und der Zauber des Sirenengeſanges unwirk⸗ 
v ſam werden.““ Rus ri: ene e 

So ſprach die hohe Goͤttin, fahrt nun 

Upfies in dem Orphiſchen Gedichte fort, und 

ich that, was ſie mir geboten hatte. Wir 

ſtießen von dem Ufer und ruderten fort. Als 

wie jetzt fo weit in eilendem Laufe kamen, wie 

die Stimme des Rufenden ſchallt, erblickten 

die Sirenen das Schiff, und begannen ihren 

lieblichen Grſang. Ploͤtzlich ruhten die Win⸗ 
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de, und das Blau des Himmels glaͤnzte auf 
den ſtillen Gewoͤſſern. Mit ſuͤßem Stauden 

horchte ich dem holden Geſange. In liebliche 
Gedanken durch ſeine melodiſchen Töne ver⸗ 
ſenkt, blickte ich unvetwandt und ſehnſuchts⸗ 

voll nach den Wundergeſtalten der Inſel, de⸗ 
ren trüͤgeriſchen Schein der Schimmer der 
Farben und die nachahmenden Formen der Ge⸗ 
ame tir als Wirklichkeit darſtellten -- 
In dieſer Trunkenheit der Sinne kam das 
Si der Inſel immer näher), obgleich alle 
Winde ſchwiegen. Die Segel flatterten / die 
Ruder ruheten; wir glaubten uns fortgetrie⸗ 

ben, und wir wurden angezogen, aber das 
Vergnuͤgen ließ uns nicht bemerken, daß wir 
uns taͤuſchten. Die Luft und die Haſt nahm 
uns das Vermoͤgen zu pruͤfen. 
Eine wirkliche Klippe, die die Zauberin 

mit ihren Scheingeſtalten taͤuſchend genug ver⸗ 

webt glaubte, weckte mich auf einmaht aus 
meinem Traume. Ihre zu koͤrperliche Maſſe 
machte mich zugleich auf die Gefahr und die 

Taͤuſchung durch die Vergleichung des Schei⸗ 

nes mit der Wirklichkeit aufmerkſam. Ich 
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— Dein Schluß ift abepeichr | meine beſte 

Julie! Das folgt nicht: weil die Kuͤnſte ſich 

zu unſerm Vergnuͤgen der Täuschung bedienen, 

ſo beduͤrfen ſie gar keiner Wahrheit. 
Ich weiß wohl, daß das nicht wenige Leute 

ſagen, die ſich keine ſchlechten Kunſtphiloſo⸗ 

phen duͤnken. Ich habe auch die Sache oft 

genug durchſtreiten ſehen, ohne daß man das 

Geringſte ausmachte. 

Mir ſcheint es indeß unleugbar, PR ohne 

alle Wahrheit fogar keine Taͤuſchung möglich 

iſt. Frage Dich nur ſelbſt, meine Julie! ob 

Dich ein Gemaͤhlde einen Augenblick taͤuſchen 

wuͤrde, worin nicht die geringſte optiſche 

Wahrheit waͤre; worin die Schatten vor und 

nicht hinter die Koͤrper geſtellt, worin keine 

Regeln der Perſpective beobachtet, die Par⸗ 

1 
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thleen, die entfernt ſeyn follen, groß, und 
die näher ſeyn ſollen, klein, die erſtern ſtaͤr⸗ 
ker, die letztern ſchwacher beleuchtet wären? 
Würde hier eine Taͤuſchung durch den Schein 

möglich feon? und ich ſetze hinzu, auch eine 
1 | 

und hier kommen wir auf die Wahtheit, 
ohne die ein Werk kein Kunſtwerk ſeyn kann, 

ohne die es nicht ſchoͤn ſeyn, und weder täu⸗ 
ſchen noch gefallen wuͤrde. 

Man kann oft einen Streit ſogleich bey⸗ 
legen, wenn man ein Paar Kunſtwoͤrter finder, 
an deren Sinn man die Verſchiedenheit der 

Begriffe, deren Verwechſelung an dem Strei⸗ 

te Schuld iſt, feſtknuͤpft. In dem vorliegen⸗ 
den Falle hilft uns der Unterſchied zwiſchen 

der rein⸗ vernünftigen oder Naturwahr⸗ 
heit und der ͤͤſthetiſchen oder Kunſt⸗ 

. wahrheit. Die erſtere wird kein echter 

Kunſtphiloſoph für die Werke der fhönen 

Kuͤnſte verlangen, ſobald ſie ſich nicht mit ih⸗ 
ren Zwecken vereinigen laͤßt; die letztere wird 

kein echter Kuͤnſtler verwerfen, wenn fein Werk 

den * zu gefallen, erreichen ſoll. 

N 2 
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Die Naturwahrheit iſt unentbehrlich, 
uͤberall wo man unterrichten will. Ohne ſie 

verliert ein geometriſches, anatomiſches, na⸗ 

turhiſtoriſches Werk, fo wie ein jeder muͤnd⸗ 
licher oder ſchriftlicher Vortrag in den Wiſſen⸗ 

ſchaften, eine jede wiſſenſchaftliche Abbildung, 

ihren Werth; denn ſi e koͤnnen nicht unter⸗ 

richten. Die Kunſtwahrheit darf keinem 
ſchöͤnen Kunſtwerke abgehen, weil es ohne ſie 

feinen Zweck, zu gefallen, verfehlen würde, 
Mit dieſer Sankzion traͤgt der Geſetzgeber des 

franzoͤſiſchen Geſchmacks das Geſetz der Kunſt⸗ 
wahrheit in feine Dichtkunſt einn 

Rien n elt beau que le vray, le vray feul 

eſt aimable, 1 

II doit regner e et méme dans la fable. 
Boilean. 

Das 2 nur iſt ſchöͤn, das Wahr allein if 
715 n lieblich, 

Auch muß es uͤberall, ſelbſt in der Fabel herr⸗ 
ſchen. 

Also auch die Erdichtung ſoll wahr ehm 

Ihre Wahrheit kann aber keine e 

heit, ſie kann nur Kunſtwahrheit ſeyn. 

Der Zweck der Kunſt kann nicht anders 
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als durch die äͤſthetiſche Wahrheit erreicht 

werden. Denn ſie ſoll Schoͤnheit darſtellen, 
und es kann keine Schoͤnheit geben, die Et⸗ 

was dem Auge darbietet, das der Vernunft 

und dem geſunden Verſtande entgegen iſt. 

Eine Darſtellung, worin alle Elemente unter 

einander in wildem Widerſpruche waͤren, 

worin nichts zu einander paßte, ſich nichts 
verbaͤnde, würde von der Phantaſie nicht auf⸗ 
gefaßt werden können; denn die Phantaſie 
würde nicht von dem einen Theile zu dem an⸗ 
dern mit der angenehmen Leichtigkeit fortgelei⸗ 
tet werden, ohne die ſie ſich das ſchoͤne Bild, 

deſſen Anblick fie in ihr ergögendes Spiel ſetzen 
foll, zuſammenfuͤgen könnte Ein folder An⸗ 

blick wuͤrde entweder durch feine Disharmonle 
verwirren, oder lächerlich en. — 
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N el, * * 

>79 int 4. 

Einunssresfiane Brief. 

| | 5 Ebendieſelbe. 1 ben 
u * 4 1 7} 1 

| 

Can 
Runfwahrseit. Raturwanrheit, a 

W e N 
I een 

— es bieten fi ich Beth merkwuͤrdige An⸗ 

wendungen des Unterſchiedes zwiſchen der Ra⸗ 
turwahrheit und der Kunſtwahrheit an, deſſen 
ich in meinem vorigen Briefe gedacht habe. 

Ich will hier nur einige davon anfuͤhren. 

Die Wahrheit zuvoͤrderſt, ohne welche 
nichts, was der Virtuoſe hervorbringt, gefal⸗ 
len kann, iſt die Kunſtwahrheit. Die Ratur⸗ 
wahrheit iſt ihm daher gleichguͤltig, ſobald er 

ſie nicht ſeinem Zwecke dienſtbar machen kann; 

das iſt, ſobald fie nicht gefaͤlt. Er muß fie 
ſogar der aͤſthetiſchen oder Kunſtwahrheit auf; 

opfern, ſobald fie weniger ſchoͤn iſt, und * 

weniger gefallen wuͤrde. f 

Daraus folgt ſogleich, daß die Kunſt, ſo⸗ 

bald es das Intereſſe ihres Zweckes erfordert, 

auf Erdichtung ausgehen muß; dieſe hat zwar 
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feine Naturwahrheit, aber fie kann Kunſt⸗ 

| Gehebeit haben, und fie, muß fie haben. 
Die bildende Kunft ſowohl, als die dra⸗ 

nanſce, bedarf der Kunſtwahrheit, nicht al⸗ 

lein zu der Töuſchung durch den Schein, fon 
ſondern auch zu dem Intereſſe. Denn die 

Mahierey foll nicht wirkliche Körper darſtellen, 
ſondern bloß ſolche Figuren, die Koͤrper ſchei⸗ 

nen; die Statuen ſollen ſich nicht wirklich bes 

wegen, ſondern nur ſich zu bewegen ſcheinen. 
Naturwahrheit von dieſen Kuͤnſten fodern, hie⸗ 

fe, fie. unmöglich. machen. Aber ohne die 
Wahrheit, ohne welche auch die Körper in der 

Natur dem Geſichte nicht als Kbrper erſcheinen 

würden, kann ein Gemaͤhlde nicht ſeyn. 
N ſchoner das Kunſtwerk iſt, deſto mehr 
intereffirt es. Wenn ihm alſo die Kunſt eine 

Schoͤnheit geben kann, die außer den Gren⸗ 

zen der Natur liegt; wenn Raphael, Cor⸗ 

reggie, Guido Reni höhere Naturen 

mahlen, die durch ihre himmliſche Schoͤnheit 

entzuͤcken, ſo wuͤrde es laͤcherlich ſeyn, wenn 

man ihren Werken vorwerfen wollte, daß ſie 

der gemeinen Natur nicht ahnlich find, Sie 
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ſollen keine Naturwahrheit, ſie follen nur 

Kunſtwahrheit haben. 

Ich will glauben, daß man die Unter⸗ 
ſcheidung die er zwey Wahrheiten in der bil— 
denden Kunſt weniger uͤberſehen hat als in det 
dramatiſchen. In dieſer hat aber ihre Ver⸗ 
nachläſſigung ſowohl bey den Dichtern als bey 

den Zuſchauern zu den ſeltſamſten Irrthuͤmern 
Anlaß gegeben. Bald hat man geglaubt, alle 
Wahrheit entbehren zu können, bald hat man 
verlangt, daß der Dichter alles Intereſſe 

ſeines Werkes der ann eva 
ſollte. 

Ich weiß nicht, welcher von ı bepden J Ser 

thuͤmern der häufigere, und welcher der ſelt⸗ 

nere iſt. Ich finde aber Beyſpiele von HH 

den in unſerer ſchönen Litteratur. 1 

Es wuͤrde eben fo unmöglich als ekelhaft 

ſeyn, alle Unnatuͤrlichkeiten in unſern belieb⸗ 

teſten Schauſpielen und Ritterromanen aufzu⸗ 

ſuchen; welcher Leſer aus dem großen Haufen 

kennt fie nicht, und welcher gebildete Leſer 

nimmt Kunde davon? Aber auch der groͤßte 
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Schriftſteller hat ſich wohl einmahf von der 
Jugend oder der Ueppigkeit ſeiner Phantaſie 

in Dichtungen verleiten laſſen, die fein reis 
e ee Gesc bmerher 

Der Charakter eines Franz Moor in 

Schilers Räubern mag immer ein Werk der 
Dicdtung ſeyn, feine Naturwahrheit mag im⸗ 

mer nicht muͤſſen in der Wirklichkeit nachgewie⸗ 

ſen werden; aber darum darf er ſelbſt in ei⸗ 
nem dramatiſchen Werke nicht fo dargeſtellt 
werden, daß er ohne alle Wahrheit it, und 
zu der volligen Unnatur gehört. Ich mag 

den groͤßten Boͤſewicht auf die Schaubühne 
bringen dürfen; aber feine empoͤrendſten Bus 
benſtuͤcke muͤſſen doch motivirt ſeyn. Es wuͤr⸗ 
de den Dichter nicht einmal rechtfertigen, wenn 
er ein ſolches ohne alles Intereſſe heintoſes 
Geſchöpf in der Wirklichkeit nachweiſen koͤnn⸗ 
te. Denn außer dem, daß er fuͤr die Schau⸗ 

bühne zu verächtlich ſeyn würde, konnte ſich 
doch die Kunſt mit diefer Naturwahrheit nicht 
begnuͤgen. Die wirkliche Natur verbirgt ihre 

urſachen und Triebfedern oft vor unfern Au⸗ 



202 

gen; in der Kunſt aden ſie dannen 

ſeyn a unf rn ad e 
So e man V bepden Wahr; 

heiten; die Naturwahrheit ſoll oft den Manz 
gel der Kunſtwahrheit rechtfertigen, und die 

Kunſtwahrheit ſoll oft der Mangel aller Wahr⸗ 
heit ſeyn. Das wird ſich an sinigen on 

Beyſpielen zeigen laſſen. 7 ra 125 

Der große Schriftſteller, den ih dir ehen 
genannt habe, giebt ſeinem Wal lenſte in, 

in dem ſchönen Meiſterwerke feiner reifern Pe⸗ 

riode, den Aberglauben der Astrologie. Die⸗ 

fe kleinliche Schwachheit iſt nicht dazu ge⸗ 
macht, die geringſte tragiſche Wirkung her vor⸗ 
zubringen, um dem Helden eine Wuͤrde zu 
geben, die unſer Intereſſe fuͤr ihn vermehren 

kann. — Aber, ſagten mir Viele, denen 
ich dieſe Bemerkung machte, der wirkliche 

Wallenſtein war doch dieſem aſtrologiſchen 

Aberglauben ergeben; der Dichter iſt der Ge⸗ 

ſchichte treu gefolgt. — Deſto ſchlimmer! 
antwortete ich, denn der Dichter iſt kein Ge⸗ 

ſchichtſchreiber, oder, wie es Schloͤzer 

nennt, kein Geſchichtſtaffrer; er ſoll die Kunſt⸗ 
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wahrheit nicht der Naturwahrheit aufopfern. 

Dezeneciscden Kragiker änderten: ihre alten 
u, die ihren Zuſchauern bekannter und 

als uns unſere Geſchichte, nach 

den Bedürfniſſen der Schaubuͤhne. So wenig 
der Dichter durch die Geſchichte zu ; certt⸗ 

gen iſt, ſo wenig darf er auch aus ihr ange⸗ 
klagt werden. Vor, dieſer Art von Kritiken 

darf ich wohl meine Julie nicht warnen; ſie 

iſt nur in dem Munde von Mannern, die ihre 

hiſtoriſche Gelehrſamkeit nicht wollen vergeb⸗ 
lich eingeſammelt haben. Dieſe wiſſen es mit 

dem Buche in der Hand zu beweiſen, daß 
Eliſabeth den Grafen Eſſer hinrichten 
ließ, als ſie in einem Alter war, worin ſie 

nicht mehr hoffen konnte, eine zaͤrtliche Rei⸗ 
gung einzuftößen, und daß Berenice ein 

verbuhltes Weib war, das die Liebe eines Ti⸗ 
tus nicht verdiente. Sollten Thomas 
Eorneille und Racine von dieſen chro⸗ 
nologiſchen und hiſtoriſchen Wahrheiten Notiz 

nehmen? thaten ſie nicht beſſer, ſie dem Zwe⸗ 

cke ihrer Kunſt aufzuopfern? 
Umgekehrt kann die Kunft nicht ohne alle 
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Wahrheit der Natur ſeyn; beyde Haben ge⸗ 
wiſſe allgemeine Geſetze mit einander gemein, 
ohne welche die Natur nicht wirken und die 
Kunſt nicht gefallen, die eine nicht Ratur, die 

andere nicht Kunſt ſeyn kann. Ohne diefe 

Geſetzmaßigkeit ift keine Taͤuſchung moͤg⸗ 
lich, und ohne Taͤuſchung keine Kunſtwirkung. 

Denn wie kann ich auf dem Gemaͤhlde Koͤrper 
zu ſehen glauben, wenn es uͤberall den Ge⸗ 

ſetzen der Optik entgegen iſt? und wie kann 
mich eine Handlung ruͤhren, wenn Alles dar⸗ 
in gegen die Geſetze aller hiſtoriſchen Wahr⸗ 

heit geſchieht? wenn Alles ein blindes Ohn⸗ 

gefaͤhr iſt, und nichts nach den Geſetzen einet 

gewiſſen Naturordnung erfolgt? a 

Geſetzt aber, daß mich die serie 

Schönheit des Gedichtes mit ſich fortriſſe und 

die Magie aller Reize ſeiner poetiſchen Sprache 
alle meine Geiſteskraͤfte feſſelte, ſo wuͤrde es 

doch dem Dichter unmoͤglich ſeyn, ein fort⸗ 

gehendes Intereſſe in elne er Handlung a“ 

bringen. 

Das Intereſſe, das 10 an einer Hand⸗ 

lung nehme, kann nur ſo lange dauern, als 



erwicklun enen bee In ir 

gew. ö Gefegen 

gegen cinonder wirken, , Die Ungewiß heit der 
Verwicklung entſteht aber aus dem Gleichge⸗ 

wichte einander entgegen wirfender Kräfte, fo 
Wie die Gemiffeit, die die Auitöfung herbey⸗ 

„aus dem Uebergewichte der einen oder 
der andern feindlichen Kraft. Wo aber feine 
Kraft ihr Maaß, keine ihre Geſetze hat: wo 
kann fie Hinderniſfe finden? da keine durch die 
Grenzen und die Ordnung ihrer Natur be⸗ 

ſchrͤnkt iſt, wie kann fie beſiegt werden? 
Das iſt es, was die meiſten eenmaͤhrchen 

fo uninterefiont macht. Da, wo eine jede 
Fee Alles vermag, wo keine durch die Geſetze 

irgend einer Natur gebunden iſt: was ſoll iht 
da widerſtehen, und was ſoll fie befiegen oder 

wovon ſoll fie beſiegt werden? Das hat viel⸗ 

leicht die Vollendung des ſchöͤnſten aller Zeen⸗ 
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W = \awungen; Unnastrfig.. | 

— Das Wahre muß aber ſcheinen. 

Was nicht natürlich ſcheint, kann uns weder 

täuschen noch gefallen. Auch ſeine Kunſtwahr⸗ 

it erhält ein Werk nur dadurch, et Ales 
naturlich ſcheint. 

Das Natürliche iſt alſo dem te 

entgegengeſetzt, und das Kuͤnſtliche, wenn 

es taͤuſchen und gefallen ſoll, muß natuͤrlich 

ſcheinen. Die angenehme Illuſion, die die 
Kunſt wirkt, koͤmmt ſie nicht aus dem kuͤnſtli⸗ 

chen Ganzen zu uns, deſſen wohlgewaͤhlte und 

wohlverbundene Theile uns, zwar nicht die 

wirkliche Natur — die haben wir immer um 

uns, und wir bedürfen keiner Kuͤnſte, um fie 

zu finden — aber eine Natur zeigt, die aͤſthe⸗ 
tiſche Wahrheit genug hat, um durch keine 



e 208 

Unmöglichfeit den Schein der Wirklichkeit auf⸗ 

zuheben, und verſchönert genug iſt, u uͤber 

die gemeine Natur erhaben zu ſeyn. a 7 Hl 

Welches fe alſo das ſchöne Natürliche, wo⸗ 

durch die Kunſt gefällt? Wodurch bringt es 

die Kunſt in ihre Werke? , 1 e 

Dadurch, daß alle Theile derf 
der Natur zu entſtehen ſcheinen. € 50 hi 
fie aber, wenn ſie nichts Widerſi ee 
halten, wenn Alles aus einander und aus = 

Natur von ſelbſt hervorzugehen ſcheint, * 

nichts Abſicht und Vorſatz, Anſtrengung u 6 

Muͤhe verraͤth. 

Was gefallen ſoll, muß daher tuns 
ſeyn, aber natuͤrlich ſcheinen; es muß ei⸗ 

ne Wirkung der Kunſt ſeyn, aber einer Kunſt, 

die ihre Arbeit zu verbergen weiß. 

Nichts iſt ſchwerer zu . als na⸗ | 

tuͤrlich zu ſeyn, indem man das Gemeine vers 

meidet; es iſt der Triumph der Kunſt, nicht 

gemein und doch natürlich, natuͤrlich und nicht 

gemein . Der a ohne Ta⸗ 
ie 20 ö 



409 

dent wird gemein, wenn er natütlich ſeyu, 

u * 

. — 6 A ee ee 

— a satte A 

a in m 

m; 

f unf ge nur aus dem genaueſten Gleichge⸗ 

n ih von beyden hervorgehen konnen, im 

en. Phantaſie wird den Stoff aus ih⸗ 
gem ärmlichen Vorrathe überall muͤhſam zus 

uchen muͤſſen, und um ihm einen 

Schein von Schoͤnheit und Groͤße zu geben, 

uffectazion und Uebertreibung zur Schau tra⸗ 
gen. Eine reiche Phantafie wird ſich dem 
Schwunge ihrer Begeiſterung und mit ihr al⸗ 

len Aus ſchweifungen der unnatuͤrlichſten Dich⸗ 

tung uͤberlaſſen. 

Nur ein unſichtbar lenkender Verſtand 
kann den Reichthum der Phantaſie zu der idea⸗ 

len Schönheit und Größe verarbeiten, die der 

Triumph der Kunſt if. Er waͤhlt und ver⸗ 

wirft, er paßt Alles dem Zwecke, dem Cha⸗ 

(I.) . O 

höchſten Grade ſelten ſeyn werden. Eine un⸗ | 
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Nat ür tic Kants. Berinfent. Ge- 

Mt zwungen. Am 
— 

: Pente tan g 

* Wir werden der ſchönen Natur, die fo 
ſchwer zu erteichen ift, vielleicht ienigfiend 

einigermaßen auf die Sput kommen, meine 
Julie! we un wir ihr Gegentheil genauer fen? 
den lernen. IR ya ug, mann 

Da finden wir ihr ſogleich das Gekuͤn⸗ 
e entgegengeſtelt. Das Getünſtelte if 
nicht das Rlinftliche ; Fal wir haben gefehen, 
daß das Künſtliche fehr hartelih ſcheinen 

kann. Zu Deinem Anzuge gehört mancher 

Putz, der oft ſehr kuͤnſtlich iſt; aber, ſo wie 
ich Deinen Geſchmack kenne, wirſt Du gewiß 

keinen gefünftelten wählen. Die Sprache iſt 
ein kuͤnſtliches Mittel, ſeine Gedanken mitzu⸗ 

theilen; aber Ay dem, dez Sprache ge 
kuͤnſtelt ii! 

O 2 
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Was macht uns aber das Gekuͤnſtelte ſo 

zuwider? 25 Das Gefuͤhl 7 daß es 

Werk einer übelverſteckten Abſicht iſt, und 

nicht aus der Idee der Sache ſelbſt hervor⸗ 

geht. Man giebt den Gaͤrten, die man ehine⸗ 

ſiſche zu nennen pflegt, ſchlangenfoͤrmige Bruͤ⸗ 
cken über ‚die Kanaͤle. Das iſt geküͤnſtelt. 
Denn ein Menſch von geſundem Geſchmacke 
fuͤhlt auf den erſten Anblick, daß ihn nicht 
das Weſen „ die Beſtimmung, der Begriff ei⸗ 
ner Bruͤcke, auf dieſe Form führt. Ihre Be⸗ 
ſtimmung iſt, zwey ufer zu erſſaden 75 um 

von dem einen zu dem andern in der kürzeſten 

Zeit hinuͤberzukommen, und nicht darauf, wie 

in dem Schatten. friſcher Baumgänge,, zu luſt⸗ 

wandeln. 5 Die, chineſiſche Bruͤcke iſt aſſo 

ſchlangenförmig, nicht weil es ihre Natur und 
Beſtimmung N ſondern weil es der Kuͤnſtler 

will. Er will es, weile er eine Schönheit an⸗ 

zubringen glaubt. So iſt eine Cadence, die 

der Sänger zug einer Sonate aus dehnt, eine 

fremde Harmonie, die der Ausdruck nicht her⸗ 
bepgeführt haf etwas. Geküͤnſteltes * wal: 

der Birtuoſe bloß darin zeigen will. Bas! 



| 

| 

213 b 

Dos Gekbnstette in den Manieren und im 

Ansdeuit du uffectagten, die un 

nach einer — natärtic 
u Erimerfepmäher die ſchöne Einfalt der 

„die immer mehr gefällt als alle er⸗ 
borgte Schönheit, und die kein Beſtreben er⸗ 

reichen kann. Die verungluͤckte Kunſt der 

Affectazion vertärh ſich leicht durch das Steife, 
das Harte das Uedertriebene. Die noch ſo 

biendenden Farben der Schminke werden nie 
die natütliche Anmuth eines ſchoͤnen Geſichts 

erreichen. — don außen aufgetragen, 

innern keben hervor, und darum ſpielen ſie 

uberall mit lieblicher Lebendigkeit in einander, 
und — ſich darch e de 

15 Noch mehr, — le | 

fälle das Gezwungene, denn es macht die 

Mühe und Anſtrengung fuͤhlbar, die es koſtet; 
und dieſes Gefühl kann nicht anders als prin⸗ 

ich ſeyn. Wir leiden, wenn wir einen Mens 



214 

fen auf Einem Beine ſtehen, wenn wir ihn 
hinken, oder auf den Händen, gehen fehen, 

Er bedient ſich ſchwerer Mittel, die nicht zu 
den Zwecken da ſind, wozu er ſie gebraucht, 
indeß er leichtere bey der Hand hat. Eine 

gezwungene Stellung iſt auch dem Anſchauer 8 

unbehaglich, und das nicht bloß bey leben⸗ 

digen, ſondern ſelbſt bey lebloſen Gegenſtaͤn⸗ 
den. Man kann den haͤngenden Thurm zu 
Piſa ſchon darum nicht ſchoͤn nennen, weil 

feine Stellung gezwungen iſt, und weil man, 
um ſeinen Umſturz zu hindern, mechaniſche 

Kraͤfte hat anbringen muͤſſen, die man haͤtte 
erſparen koͤnnen, wenn man ihm die fuͤr die 

Feſtigkeit natuͤrliche ſenkrechbe RE n 

geben wollen. Gi 15 

Ueberhaupt iſt dem öſtheriſch⸗ „Natürliche 

das aͤſthetiſch⸗Unnatuͤrliche entgegengeſetzt. 

Denn unter einer unnatuͤrlichen Schoͤnheit be⸗ 

greifen wir jede vermeinte Schoͤnheit, die 

nicht die eigenthuͤmliche der ſpezifiſchen Natur 
eines Dinges iſt. Rach ihrer ſpeziſiſthen 
Natur haben die Pflanzen einen ſchlanken 

Wuchs, biegſame Glieder, deren freyes 
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Spiel fie uns angenehm macht; und das 

macht ihre eigenthümliche Pffanzenſchöͤnheit 
aus. Nimmt man ihnen iefe, und verſchnei⸗ 

det man ſie in gruͤne — ſo giebt man 

ihnen eine unnatürlice Form, worin ſie nicht 

mehr gefallen. Sie mißfallen noch mehr, 
— ſie in Pfauen, indiſche Hähne, Adler 
und dergleichen geſchnitten ſind. Denn nun 

haben ſie ihre eigenthuͤmliche Schönheit ver: 
lohren, ohne die Schoͤnheit einer thieriſchen 

Form erhalten zu haben. — 

m e eee 
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— So viele Abweichungen von der ſchönen 

Ratuͤrlichkeit ich Dir auch ſchon vorgefuͤhrt 
habe, meine Julie! ſo ſind ſie doch bey weis 
tem noch nicht er ſchoͤpft. Es iſt hier / wie 
bey allem Streben nach einem Ziele? der 
rechte Weg dahin iſt nur Einer, und das iſt 
der geradeſte e Abwege ſind 
unendlich viele. 

Zu dieſen gehoͤrt auch das ueber trie⸗ 

bene; denn alles Uebertriebene iſt unnatuͤr⸗ 

lich; es iſt das Unnatuͤrliche der Groͤße und 

der Staͤrke. Die Ratur, wo ſie ſchoͤn iſt, 

hat immer den Charakter des Gemaͤßigten, 
des Gehaltenen, des Angemeſſenen. Der 
Ausdruck verliert daher die ganze Phyſiogno⸗ 
mie der Natur; er wird unnatuͤrlich, ſobald 

es fuͤhlbar wird, daß er uͤbertrieben iſt. Das 

iſt er aber, wenn man es ihm anſieht, daß 
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er nicht aus dem Innern der Natur quillt, 

re 
W eee 

| verfällt: BR wenn 

non immer neu, ſtarf, ungemein ſeyn will. 
Boileau hatte von Wörtern, die auf eme 
etwas fremde Art mit einander verbunden 
waren, ziemlich kühn, doch noch beſcheiden 
genug, gejagt: so fie wundern ſich, fich neben 

„einander zu inden.“ ie werden wir das 
nen und ftärker ausdrucken Fünnen?. fragt 
ſ mirabeau. Und er cuft in feinem 
wilden Ungeſtüm mit einer unnatärlispen 

eibung : ile burlent die ffroi de ſe 

. „fr ‚heulen ‚por Ent 
fe. ch u 

egen Die mit au Ucbertreibung in 
folgender Stelle u ſeyn: a | 
N ic gern ble bestäcen, N 
Die ſtarre Hülle ä rein um 
RN 

ee 
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weit geht die beſcheidene Wahrheit der Erfah: 

rung. Kann aber etwas Anderes, als das 

Beſtreben, neu und ſtark zu ſeyn, einen Dich⸗ 
ter, wie Koſegarten, zu dem ungeheuern 

Bilde der ganzen Hoͤlle an ſeinem Buſen, und 

der unnatuͤrlichen auen Ten vr 

ve diefer Hölle benen net 

Vieleicht liegt indeß in allen dieſen Bey⸗ 

ſpielen das Unnatürliche der Uebectreibung 
noch nicht genug auf der Oberflache, um auf 

den erſten Blick einem jeden nuͤchternen Auge 

ſichtbar zu ſeyn. Das wird es aber, wem 

es geradezu einen Widerſpruch enthalt, wo⸗ 
durch es ung e re im t und abgeſchmackt 

wird. Und auch von dieſem ungereimten iſt 
wieder nichts Anderes die Quelle, als das 

Ringen nach Neuheit und Starke. e 
i 

Die Vergleichung bon ein Paar Stellen 

wird es deutlich machen. Thomſon ſagt 
in einer Stelle, ſeines bie, die iR Dir, 

ſo gut ich fann;ı e rg sah 19 

Stark angeteogen durch die moptefannte t 
An fernen Ebnen a 



Das iſt in der Natur! Das feurige Roß ſieht 

die fernen Ebenen vor ſich, und moͤchte ſchon 

da ſcyn. Wie läßt ſich das ſtaͤrker machen? 

Dafür weiß ein neuerer franzöjifcher 8 

Nath. Bey ihm heißt es: | 

d Eimpatient cöurfier palpite dans l’Arene, 

Sur le fol, qui larrete,' il bat la plaing 

ablente, * 

dier liegt die Ungereimtheit offen dar. Das 

Roß ſtampft auf die entfernte Ebene, auf der 

es noch nicht iſt, und es beſtampft dieſe ent⸗ 

fernte Ebene auf dem Boden, auf welchem es 

ſteht. Das Unnatürliche fällt in dieſer Webers 

treibung durch ſeinen Unſinn auf. 

um aber mit etwas kuſtigem zu ſchließen, 

das noch luſtiger ſeyn wuͤrde, wenn es nicht 

an das Graͤßliche der Blutſcenen in Paris er⸗ 

innerte, ſo ſchreibe ich Dir folgende Stelle 

aus Mercier's Nouveau Paris ab: (In- 

trod. S. XXV.) „Ich habe einen Andern 
„ausrufen gehört; Oui je prendrois ma 

„tete par les cheyeux, je Ja couperois, 

„et l’offrant au despote, je lui dirais; 

„Tyran! veiei Faction d'un homme fi- 
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unſerer Aufklärung lieb iſt. 

„Das Wunderbare iſt das Natürliche des 

rr. Der rohe Natur⸗ 
die unbekannten Kräfte der Dich⸗ 

terwelt mit den Merusfeäften völlig auf Eine 

Lime. Er technet in dem noch rohen Grie⸗ 

cenland zu feiner Matur den Apoll und 

die Minceva eben fo gut als den Ach tii⸗ 
les und Uloſſes. Sie wicken auf ihn und 

A ſenn Scheclale, fo wie ouf als Beheben; 
heiten „ die er nicht begreifen kann, eben ſo, 

wie andere Dinge in der Welt, nur, verſteht 
lich, mut höherer Macht. jede Vrlks⸗ 
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celigion eine Mythologie voll höherer Weſen; 
fo hat die unſrige ihre guten und boͤſen Engel, 

denen der ungebildete Haufen noch ſeine Hexen, 

Zauberer und Geſpenſter beygeſellt. Und ſind 

wir denn immer gegen das Grauſen oder Ent⸗ 

zuͤcken des Wunderbaren auf unſerer Huth, 
auch in der Begeiſterung, in der Schwaͤrme⸗ 
rey? Haben wir keine unverwaͤhrten Augen⸗ 

blicke, worin wir an das Wunderbare glau⸗ 
ben? oder kann uns wenigſtens der Dichter 

nicht bis zur Sympathie und einer leidenſchaft⸗ 

lichen Theilnahme an den Gemuͤthsbewegungen 
und dem Kinderglauben einer poetiſchen Vor: 
welt täufhen ? Ich muß Dich bitten, meine 
Julie! dieſe Taͤuſchung und die Erklärung / 
auf die ich hier nur, und zwar noch ganz dun⸗ 
kel, hindeute, nicht zu uͤberſehen; denn wir 

werden bald bey einer wichtigen und noch nicht 
ganz aufgeklaͤrten en wieder berg 
zuruͤckkommen. . ee On 891 

Wir nennen dieſes RE nicht Un⸗ 
natuͤrlich; es heißt uns Uebernatür⸗ 

lich. Dieſe beyden Dinge ſind nicht mit ein⸗ 

ander zu verwechſeln; denn ſie ſind fuͤr die 
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dener Natur. Das Unnatürliche ift under⸗ 
nüntig, ungereimt, ohne Grund. Das Ue⸗ 
bernatürliche hat ſeinen Grund; er iſt nur 
nicht in der Natur des Dinges ſelbſt, oder in 

der uns umgebenden bekannten Natur. Es iſt 

und erfolgt dach Gefegen, nur nicht nach den 

e, ſo fehe es die dane Bernat bed 

det; und deswegen gefällt es in dem epiſchen 

und dramatiſchen Gedichte; doch aber nicht 

überall. Wir bewundern es in der Jliade, 
und finden es kaum erträglich in der Hen⸗ 
ria de; wir finden es ſchoͤn in der Oper, und 

verweiſen es in dieſe aus dem Trauerfpiele 
Was löſet uns dieſe Rärhfel? — Am beſten 

die Zergliederung det geheimen Mechanik der 
Seele, welche den Menſchen zum Glauben an 

W ſtimmt. 

Ich habe ſchon bemerkt, dos für den tin 

diſchen Verſtand das Wunderbare jur Natur 
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gehoͤrt, und dieſer kindiſche Verſtand iſt der 
Verſtand des Menſchen auf der erſten Stufe 
der Cultur, auf der Stufe, durch welche 

er von der Thierheit zur Menſchheit uͤberzu⸗ 
gehen anfaͤngt. Hier unterſcheidet er noch 

nicht die Art, wie etwas gewirkt wird, in die 
natürliche und uͤbernatuͤrliche; die eine findet 

bey ihm nicht weniger Glauben als die andere. 
Aber, was, für, feine, Belehrung noch 
dhe, fuͤr den Zweck der Kunſt aber de⸗ 
ſto beſſer iſt: er wird immer zu dem Glauben 
an das Wunderbare geneigter ſeyn, als zu 
dem Glauben an das Natuͤrliche. Denn ſo 
lange der Menſch noch nicht das ‚Vergnügen 
des Erkennens genießen kann, iſt er begierig 

nach dem Vergnuͤgen des Bewunderns; und 
dieſe Begierde wird durch das Wunderbare be⸗ 

friedigt. Wir haben das an den kleinen Zu⸗ 
ſchauern des Bauchredners geſehen. Es wa⸗ 

ren Kinder; aber ſolche Kinder find alle Bo 

ker geweſen, und wir ſind es zu gewiſſen Zeiß 
ten noch. inf nu es 

In den Zeiten der Aufklärung, wo ſich 
das Licht der Wiſſenſchaften uͤber die natuͤrli⸗ 
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chen Urſachen verbreitet hat, und wo wir 

durch lange, Erfahrung gewöhnt find, auch da 
natürliche Urſachen zu vermuthen, wo wir ſie 
noch nicht endeckt haben, wo uns endlich kei⸗ 

ne Warme und Heftigfeit der Embildungskraft 

hindert, mit ſteptiſcher Stimmung unſere Uns 

wiſſenheit zu ertragen — in ſolchen Zeiten iſt 

Alles anders. Wie konnen der hellſehende 
Heinrich der vierte, der weiſe Sully, 
die ſtaats klugen Jeannin, Potier und 
ihres Gleichen, wie die rohen Naturföhne 
Achilles, Ajax und Hektor, an die 

Orakel des Apollo, an die Wahrſagerkunſt 
ſeines Prieſters Kalchas und an den ſchick⸗ 
ſalwaͤgenden Jupiter glauben? dar fie wiſſen, 

daß ihre Kriegskunſt den Ausgang der Schlach⸗ 
ten, und ihre Politik die Wendungen der Un⸗ 

terhandlungen lenkt. Werden dieſe unterrich⸗ 

teten Männer ſich von dem Vergnuͤgen an dem 

Wunderbaren verführen: laſſen, da fie ſchon 

das beſſere Intereſſe, durch die genaue Kennt⸗ 

niß der Verkettung der Begebenheiten belehrt 

zu werden/ zu fuͤhlen gewohnt find? 3 =». 
Dieſer Mißklang zwiſchen den Beſtandthei⸗ 
10 2 | 
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len der Handlung, worin alle Efemente einer 

hoͤhern Cultur mit dem Glauben an die uͤber⸗ 
natuͤrliche Wirkung ganz natürlicher Vegeben⸗ 

heiten, die Aufflärung in ihren eigenen Hand⸗ 

lungen und der kindiſche Aberglaube ihrer 
Goͤtterlehre, im Widerſpruche mit einander 
ſtehen, — dieſer Mißklang iſt es, der das 
Wunderbare in den Handlungen aus den 
neuern Zeiten nach dem Zuſchnitte der alten 

griechiſchen Epopde, dem Zuſchauer und Lefer 

unerträglich macht, nicht fein eigener Unglau⸗ 

be, nicht feine eigene beſſere Philoſophie. Denn 
in den Homeriſchen Gedichten iſt es ihm gar 

nicht anſtoͤßig; er wuͤrde einen weſentlichen 
Theil ſeines Vergnuͤgens und ſelbſt der Il- 

luſion vermiſſen, wenn er ſie da entbehren 
ſollte. n {re a 

Dieſes Wunderbare macht mit den uͤbri⸗ 
gen Theilen der aͤlteſten Epopte ein harmo⸗ 

niſches Ganzes aus, worin Alles durch die all⸗ 

gemeine Farbe des Alterthums verschmolzen 

iſt. Sitten, Gebraͤuche, Lebensart, Kuͤnſte, 

Krieg, Gefühle, Sprache, Kenntniſſe, Schiff⸗ 

fahrt, Ackerbau, Unbekanntſchaft mit Schrift, 
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Saturr, Voͤlker⸗ und Erdkunde, find die Zuͤ⸗ 

ge, die ins geſammt zu Einem großen Gemaͤhl⸗ 

de gehoren, worin Alles roh und in der kaum 
aufkeimenden Kindheit iſt. Rur in dieſes 
konn der Kinderglaube an eine ganz ſinnliche 

Religion von menſchenaͤhnlichen Göttern und 

der fteten Vermischung ihrer — 90 N Ber 

den natürlichen Uriachen paſſen. . 

Man iſt bisher noch immer — * iin 
Wahne geweſen, daß der beter oder Zu⸗ 

ſchauer einer Handlung, ſelbſt an das Wun⸗ 

derbare glauben muͤſſe, das darin erſcheint. 
Nun hat man nicht begreifen konnen, wie es 
auf einen aufgekloͤrten Menſchen, der ſich 

über die gemeinen Vorurtheile erhaben fuͤhlt, 

doch eine dramatiſche Wirkung h ben konne, 
oder wie es zugehe, daß bey der Eriheinung 

eines Geſpenſtes, noch Leſſings A isdrucke, 

die Haare auch auf einem unaläubigen Kopfe 
zu Berge ſtehen. Die Sache iſt, daß der Zur 

schauer nicht, wie Fleldings Dorfſchul⸗ 
meiſter Partridge im Tom Jones, 

vor Hamlets Geſpenſte erſchrecken, und 
fuͤrchten ſoll, daß es zu ihm in die Loge Four: 

P 
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men möchte. Nur Hamlet und die Schilde 

wache ſollen ſich davor fuͤrchten. Oreſtes 

ſoll vor den Eumeniden erſchrecken; die Zu⸗ a 

ſchauer ſoll die Furcht des Oreſtes ruͤhren, 
fie ſelbſt ſollen ſich nicht fuͤrchten; dieſe Furcht 

würde keine tragiſche Furcht ſeyn. ö 
Es kommt alſo bloß darauf an, daß Al⸗ 

les in den Glaubenden zu ihrem Glauben ſtim⸗ 

me; dann mag das Wunderbare ſeyn, wel⸗ 
ches es will. Homer's, Dante's, Taf: 

ſo's, Arioſto's, Shakeſpeare's Wel⸗ 

ten ſind alle verſchieden; aber Alles harmo⸗ 

nirt darin, und auf dieſer Harmonie beruht 

die Illuſion ihrer Leſer und Zuſchauer. Ir 

Dieſe Illuſion des Wunderbaren befördert 

das Alterthum der Heroenzeit noch durch ſeine 

Entfernung von unſerm Geſichtskreiſe. Nicht 

die Entfernung, worin es bloß die Chronolo⸗ 

gie ſtellt, die ſo viele Jahrhunderte zwiſchen 

uns und dieſe tiefe Vergangenheit ſetzt, ſon⸗ 

dern die weit auffallendere der Verſchiedenheit 

der Perſonen, der Scene und der Handlungs⸗ 

weiſe; die een Nn des Gemaͤhldes 
13 8 . % Rn 



der Urzeit, die Ungerifigeit und Duntelhelt 
der Sagen / worauf ihre Kunde beruht, und 

von denen nur die gröbften und allgemeinſten 

umriſſe ſich erhalten haben, die, indem ſie 

durch die großen Zuge der intereſſonten Ein— 
falt der Menſchheit anziehen, zugleich der 
—— — fommen. 

Beißgrifie in’der Racahmung der often 50 

poe noch fo neu und die ſchwankenden Urtheile 
über die Uſachen ihres Mißlingens fo Häufig 
"wären. Die Gründe des Glaubens an das 

Wunderbare müßen alſo noch ſehr im Dun⸗ 

keln liegen, und man kann ſich daher nicht 
genug bemühen, fie ins Klare zu bringen. 
Aller Glanz der poetiſchen Beredtſamkeit in 
der Henriade und die vielen Spuren von 

Dichtergeiſt in der Boruſſias können uns 
nicht zu der reinen Bewunderung ftiimmen, 

womit wir die epiſchen Meiſterſtuͤcke der Alten 

leſen. Das fühlen wir; aber Du weißt, mei⸗ 

ne Julie! wie oft ſich unſere leſende Geſell⸗ 

* 
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ſchaft vergebens bemüht hat, ſich die Gründe 

dieſes Gefuͤhls deutlich zu machen. Ich habe 
es verſucht, aber bey Weitem noch nicht Al⸗ 

les erſchoͤpft, und ich werde vielleicht noch bey 

andern Gelegenheiten darauf emen 

muͤſſen. — a 

100 

ah 7799 57 



231 

wann 0 710 

12 „ eeettenes bref, 

o 7 ereibiehetse.“ * 
rn ee eee. 
n ai 3. 

u Bumstatmig an das A. meine 

Julie! denn Du ſagſt, daß auch dieſes zu 
dem Natürlichen gehöre, ohne das keine aͤſthe⸗ 

tiſche Wahrheit ſeyn kann. Du haſt Recht, 

** ich will es nicht uͤbergehen. 

Das Naive iſt das Natuͤrliche in dem 

| * der Gedanken und Empfindungen, 

und zwar der höchſte Grad deſſelben. Dies 

fen höchſten Grad des Natüc lichen im Ausdruck 
des Innern hat das Reden und Handeln zus 

vörderſt in der Zeit, die vor aller Bildung 
vorhergeht, wo der Menſch noch ganz rein ſo 
handelt, wie er gebohren iſt. Das liegt in 
der Abſtammung des Wortes Nai v, das wir 

aus dem Franzoͤſiſchen genommen haben, wor 

hin es aus dem Lateiniſchen nativus gekom⸗ 
men iſt, das auch noch in natif, gebuͤrtig, 

gehört wird. Es war daher Anfangs mit 
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originaire, urſpruͤnglich, gleichbedeutend, 

und der alte Pasqu ier, der im ſechzehnten 

Jahrhundert gelebt hat, in feinen Recher- 
ches de la France, nennt die urſpruͤngliche 
Bedeutung eines Worts la naife get origi- 
naire ſignification. 

Das Naive iſt alſo dem Uebetlegten 
entgegengefegt‘, das Natuͤrliche nur dem 
Gekuͤnſtelten, Gezwungenen und Unnatuͤr⸗ 

lichen. Das Ueberlegte iſt nicht unnatuͤrlich; 
denn die Ueberlegung gehort zu der vernuͤnf⸗ | 

tigen Natur des Menſchen. Es iſt aber nicht 
naiv; denn der Menſch handelt nicht immer 
nach Ueberlegung und inſonderheit nicht in der 

Kindheit ſeines Verſtandes, und wenn er in 

Leidenſchaft iſt. nn ag 
Doch nicht Alles, was der Mensch ohne 

Ueberlegung ſagt und thut, gefaͤllt, und das 
Naive ſoll gefallen. Wie gefälltwsralfo? 

Es giebt mehr als Eine Art der Naivitaͤt, 
die ſich durch die verſchiedenen Quellen unter⸗ 

ſcheidet, aus welchen der Mangel an Ueber⸗ 
legung entſpring t Ze; 
Ich ſetze ſogleich die Naivität der Uns 
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ſchuld voran, die irgend einen ſchoͤnen fitts 
lichen Inſtinet verraͤth, ſollte es auch nur die 
unbefangene Treuherzigkeit ſeyn, die ſich dem 

Ausdrucke ihrer Gedanken und Empfindungen 
überfäßt, weil fie jedem Menſchen traut, und 
ſich nichts bewußt iſt, das ſie zu verhehlen 
brauchte. Alle Sprachen geben in ihren er⸗ 
ſten Perioden ihren Schriftſtellern dieſen Cha— 
rakter von Raivität. Da Alles, je näher es 
dem Zeitpuncte ſeiner Geburt iſt, deſto mehr 
die Schwachheit des Kindesalters an ſich hat, 

‚fo geben auch die Wendungen und Redensar⸗ 
ten einer Sprache in ihrer Kindheit dem um: 
überlegten, inſtinctartigen Ausdrucke der Ge⸗ 
danken und Empfindungen eine Farbe von 

* Witeker, die no sie Naivi⸗ 
ar Nee i 6 

5 — unſer Nee 

—— die Sprache des gemeinen Volkes — 
bey uns das Plattdeutſche — den Ausdruck def: 
ſelben naiver. Denn ſie unterſcheidet es von 
den hoͤhern Ständen, die ſich einer ſorgfaͤlti⸗ 
gern Sprache bedienen, und bezeichnet eine 

Volksklaſſe, die ſich ohne Ueber legung dem 
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natürlichſten Ausdrucke überlößt. „Do,“ 
ſetzt er hinzu, „wo der gemeine Mann eine 
„don der Sprache der hoͤhern Stande ger 
» ſchiedene Sprache redet, wird es dieſen 
„leichter, die Simplizität der Geſimungen von 
„jenen zu empfinden. Wo der gemeine Mann 
„hingegen die Sprache der hoͤhern Welt 
„spricht, iſt der Cours gegen ihn. Mit der 

„Gemeinheit der Sprache geht — 
70 thuͤmlichkeit der Empfindung verlohren. 

So giebt der Volksdigleet in dem pi 

und der komiſchen Oper der laͤndlichen Unſchuld 

eine merklichere Farbe von Naivität, die Vers 
lohren geht, ſobald man ihn in die Sprache 
der feinen Welt uͤberſetzt, und die beſten ko⸗ 
miſchen und naiven Dichter, ſelbſt unter den 

Franzoſen, bey denen die Sprache eine ſo gro⸗ 

ße Rolle ſpielt, haben, wie Favart in er 
ner Chercheufe d'eſprit, Baftien et E 

ſtienne, u. A., ihn zu den le 
Wirkungen benutzt. 

Dieſe Raivitaͤt der Unschuld gefällt uns 
boeföglich in den Kindern, und am meiſten in 

den unſchuldigen Geſchoͤpfen Deines Geſchlech⸗ 
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tes, meine Julie! Der ſchoͤne Inſtinet der 

Liebe und des leiſen Wunſches, zu gefallen, 
giebt dieſer kindiſchen ut einen neuen 

Bei. 8 

Ich erinnere mich noch recht W ob Du 
es gleich vielleicht laͤngſt vergeſſen haft, wie 

naiv Du dem H. v. H“ in Deinem achten Jah⸗ 

te antworteteſt, als er Dir ſagte, „Du wer⸗ 

„deſt keinen Mann bekommen, weil Du einen 

„Vorderzahn verlohren haͤtteſt:“ „Sie find 

„ein Ungluͤcksprophet!“ und wie Du Dich 

eben fo naiv damit tröfteteft: „er wird indeß 

„wohl wieder wachſen.“ Es war die kindi⸗ 

ſche Unſchuld, die den ſchoͤnen Inſtinct, zu ges 

fallen, in dieſer Antwort ſo naiv machte. 

Noch ſchöner wird dieſe Raivitaͤt, wenn 
fie den Ausdruck der kindlichen Liebe begleitet · 
So war fie in einem liebenswürdigen Kinde, 
das eine Prinzeſſin als eine verlaſſene Waiſe zu 

ſich genommen hatte, und es mit aller Zaͤrt⸗ 

lichkeit einer Mutter erzog. Die Kleine ver⸗ 

galt ihre Zuneigung mit aller Innigkeit der 

kindlichſten Liebe, und nannte ſie in einem Er⸗ 

guß von liebkoſender Zärtlichkeit ihre geliebte 
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Mutter. Die Prinzeſſin nahm aus Scherz ei⸗ 
ne ſtrenge Miene an, und ſagte: „Du bildeſt 

„Dir alſo ein, die Tochter einer Prinzeſſin zu 
5 ſeyn?““ Das beſtuͤrzte Kind antwortete: 

„„Ach! ich will ja nur hre narä liche 
„ Tochter ſehn. u een e es 
Deieſe Liebe, die in den erwächfenem bas 
allgemeine Wohlwollen iſt, kann ſich auch in 
dieſen mit einer Unſchuld, die an das Kindi⸗ 
ſche grenzt, gepaart finden. Und ſo iſt ſie 
nicht ſelten in den größten Gelehrten, die ge⸗ 

rade ihre Beſchaͤftigung mit den erhabenſten 

Wiſſenſchaften von der Bemerkung des Aller⸗ 
gewoͤhnlichſten entfernt. Ein ſolcher Mann 
mit dem Inſtinete des waͤrmſten Wohlwollens 

war ein großer franzoͤſiſcher Mathematiker, 

Monſieur de Billettes, von dem Fon te⸗ 
nelle erzaͤhlt: „wenn er uͤber die Stufen des 

„ Pontneuf ging, ſo ſetzte er feine Füße immer. 

5 auf die am wenigſten ausgetretenen Stellen, 

„ um die tiefen nicht noch tiefer zu machen.“ 
„Eine ſo kleine Aufmerkſamkeit,“ ſetzt er hin⸗ 

zu, „veredelte ſich durch ihre ſchöͤne Quelle!“ 
Dau ſiehſt, meine beſte Julie! aus dioſer 

> 
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letzten Bemerkung des franzöſiſchen Philoſo— 
phen, daß es nicht, wie ich vorhin ſagte, der 

bloße unüberlegte Ausdruck iſt, durch den uns 
die Naivität gefällt. Er muß zugleich der 
Ausdruck einer ſchoͤnen Empfindung und Ge⸗ 
finnung ſeyn, ſonſt iſt das Unüͤberlegte nicht 

naiv, ſondern tölpiſch oder albern, 

das, was die Franzoſen niais nennen, das fie 

von dem Naiven ſehr ſorgfaͤltig unterſcheiden. 

Folgende Stelle der Mad. Deshoulieres 
ſüoll naid ſeyn, fie iſt aber nichts anders 

als albernz denn ſie enthält nicht den un⸗ 
überlegten Naturausdruck einer ſchoͤnen Ems 

pfindung, ſondern eine armſelige Veſchreibung, 
die von dem Naiven nichts weiter hat, als daß 
fie unuͤberlegt und kindiſch iſt. 

— — — Stein reizend Haar! 

Das beten Tauſend an, gewiß ich ſchmeichle nicht. 
Es überfcheint den Glanz der prächtigften Parucken, 
Auch if es immer dick, kein Härchen fällt ihm 

aus. 

* läßerlige und die rührende 

Naivität hat eine Leidenſchaft zum Grunde, 

durch welche die ueberlegung gehindert wird, 
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und die ſich aus Unbedachtſamkeit verräth. 
Dadurch unterſcheide ich fie von der Naivitaͤt 

der Unſchuld. Nicht als wenn es nicht auch 

manche unſchuldige Naivität geben koͤnnte, die 

laͤcherlich oder ruͤhrend iſt. Denn manche 

Naivitaͤten der Kinder ſind uns bald lächerlich, 

bald ruͤhrend, bald Beydes zugleich, und 
manche erwachſene Perſon ſagt in ihrer Un⸗ 
ſchuld etwas Laͤcherliches oder Ruͤhrendes. 
Aber es wird erſt dann eine merkliche Naiz 

vität, wenn es eine Leidenſchaft verraͤth, die 

fie in ihrer Unſchuld vielleicht ſelbſt nicht kennt, 

oder verbergen will und zu verbergen ein In⸗ 

tereſſe hat. Wie unſchuldig verraͤth Ba bet 
ihre Neigung zu Colin, in Sedaines ko⸗ 

miſcher Oper: les Sabots, indem fie ſagt? 

Eſt ce qu'une honnete bergere = 

Doit baiſer d'autres que fa. mere, 
Ou fa foeur ou fon petit frere? 

Je e DR DE RE pas Golimti Sn 

Eben fo naiv, und aus eben dem Grun⸗ | 

de, iſt, was Liſette in den Fv enements einer 5 

ace 17 — von H ele ‚fingt: ER 
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1 u ſe er au hommes! 
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1 rufe et fauffete; Ä 
E toüjoiirs les plus coupables . | « 

Nav; Sonts.helas, les plus diele 
me! cl, ‚dommage, en veritd.. 4. 

** ee eee ehe beige iſt, 

und ug eich fo ſtark, daß fie ſich aus Mangel 
an Ueberlegung ſelbſt verraͤth, da fie doch ein 

ſo ſcartes Intereſſe hat, ſich zu verbergen, fo 
wird ihr Ausdruck naiv; aber es iſt eine laͤ⸗ 

cherliche Naivität. Eine ſolche war die eines 

fronzoͤſiſchen Kunſirichters, der eine anonyme 
Ode gelobt hatte, von der man ihm nachher 

ſagte, daß ſie Lamothe gemacht habe, deſ— 
ſen Feind er war. „Wenn ich das früher ae 

„wußt hatte!“ rief er mit der Naivität der 

niedrigſten Eiferſucht aus. 

Wie ruͤhrend iſt hingegen die Naivität der 
mütterlichen Liebe in einer armen Frau zu In⸗ 
go ſtadt. Sie hatte ein todtkrankes Kind, und 

betete zu den Füßen eines Marienbildes für 
die Erhaltung deſſelben. In ihrer Angſt nahm 



fie der heiligen Jungfrau das Jeſuskind von 
dem Arme, ſtellte es in einen Winkel der Kir⸗ 
che, und kam mit den Worten zurück: „Nun 
„kannſt du ſehen, wie einer Mutter zu Muthe 

„iſt, die ihr Kind verlohren hat.“ Welcher 

ſchoͤne Ausdruck des tzeſſten Sime wel⸗ 

ches Selbſtvergeſſen in dem ſchoͤnen Affecte der 

innigſten Mutterliebe. — Man kann ſich ei⸗ 

nes unfreywilligen Laͤchelns uͤber eine kleine 

Seltſamkeit darin nicht erwehren, das aber 
bald in der ſuͤßen Sympathie mit dem muͤtter⸗ 
lichen Schmerze erliſht. 1. z00t gate 

* Hö nge 

. a + i on ft 7; 

® 4 
ö . 1 . — 

„ en ane 
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a ng An Sdendieſelbe. 

Wa e: Wr te 
180 F das Große, 

— Du füheft mich wieder zu dem Stand 
puncte zurück, meine Julie! von dem wir die 
derſchiedenen Quellen des Vergnuͤgens in ih⸗ 
ren mannichfaltigen Windungen fließen ſahen. 

Das Schöne vereinigt fie alle. Allein auch 
das Große, das Edle, das Erhabene gefallt 

uns in der Natur und in der Kunſt; es kann 

alſo vn — nicht entgegengeſetzt ſeyn. 

ar Daß es ihm nicht entgegengeſetzt ſeyn koͤn⸗ 

ne, erhellet ſchon daraus, daß Groͤße und 

Schönheit in Einem Werke mit einander koͤn⸗ 
nen verbunden, daß das Große, wenn ſeine 
Größe nur leicht uͤberſehbar iſt, kann ſchöͤn, 
und das Schöne kann groß ſeyn. In dem 
Pantheon, in der Peterskirche zu Rom, ber 

gegnen ſich Große und Schönheit; beyde im⸗ 

poniren durch ihre Größe, Wer wird ihnen 
* 2 
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aber die hoͤchſte architectoniſche eouha ab⸗ 

n 

Rur die Grazie und das S 
iſt der Groͤße entgegengeſetzt; was durch feine 

Groͤße imponirt, kann nicht durch ſeine Gra⸗ 

zie und feine Zierlichkeit ergoͤzen. Das hat 
ohne Zweifel den ſcharfſinnigen Ed mund 

Burke zu dem Parador verleitet, daß alles 

Schöne klein ſeyn muͤſſe; er hat das Schoͤne 

mit der Grazie und dem Zierlichen verwech⸗ 

ſelt. Daß die Grazie verſchwinde, da, wo 

die Groͤße herrſcht, iſt ganz natuͤrlich. Denn 

ſie iſt die Schoͤnheit in der Bewegung, und 

zu dem Charakter des Großen gehoͤrt, wie 

wir geſehen haben, die Ruhe. Was zierlich 

iſt, oder wodurch ein anderes Ding ver⸗ 

ziert werden ſoll, iſt nur ein Theil von ei⸗ 

nem groͤßern Ganzen. So groß auch dieſes 

Ganze ſeyn mag, ſo wird doch fein Theil im⸗ 

mer vergleichungsweiſe lein ſeyn. 
18 wi 

Wodurch gefällt uns ke: das Große 2 * 

Durch nichts anders, als wodurch uns auch 

das Schoͤne gefaͤllt. Beydes gewaͤhrt uns das 

/ 
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wohlthuende Gefühl des Lebens, und zwar 
des höhern geiſtigen Lebens, das der ſicherſte 

Genuß eines empfindenden und denkenden We⸗ 
ſens iſt. In dem Schönen wirkt das Mans 

nichfaltige auf die empfaͤngliche Seele durch 

die Harmonie, die es bereinigt; in dem Gros 
ßen wirkt das Viele durch den ungetheilten, 
ununterbrochenen, ſtetigen Eindruck einer wei⸗ 

ten Aus dehnung. In dem Einen iſt es das 

getrennte aber durch Harmonie vereinigte, in 
dem Andern iſt es das unzertrennte in Einem 

fortlaufende Viele; überall iſt es aber ein Ges _ 

genſtand, der durch eine Menge von kleinern 

leicht zu faſſenden Eindruͤcken die empfängliche 
Kraft zu »rößerer Lebendigkeit im Vorſtellen, 

Denken, Emfinden und Begehren weckt. 

Wenn Dir, meine Julie! dieſe Zerglie⸗ 

derung eine Spitzfindigkeit, und vielleicht eine 

leere Spitzfindigkeit ſcheinen ſollte, fo wuͤrdeſt 

Du ihr Unrecht thun. Denn ſie fuͤhrt auf 
manche Anwendung, bey welcher wir ohne ſie 
nicht zurecht kommen. So hat man z. B. be⸗ 

merkt, daß eine Maſſe oder ein Raum bald 

größer und bald kleiner ſcheinen kann. Man 
Q 2 
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wirft mit Recht der gothiſchen Bauart ihre 
kleinlichen Verzierungen vor, und behauptet, 

daß ſie durch ihre ‚vielfältigen Einſchnitte und f 

immer weiter herabſteigenden Abtheilungen ih⸗ 

ren Werken den Eindruck der Große beneh⸗ 

men, den Me e nach ihrem Umfange machen 
n 6. e en ee 

Es „ eine Große der Maſſe, 
7 eine Groͤße der Manierz eine Große 

und eine Groß heit Ein Gegenſtand kann 

eine beträchtliche Größe der Maſſe haben und 

kleiner ſcheinen als er wirklich iſt, wenn ihm 

Großheit der Ausfuͤhrung fehlt. Man zer⸗ 

ſtuͤckele einen großen Raum dutch Abtheilun⸗ 
gen in viele kleine, und er wird kleiner ſchei⸗ 

nen. Man mahle das Innere einer weiten 
Kuppel mit einer großen Anzahl von Feldern 
aus, und man wird das Ganze durch die Ab⸗ 

theilungen verkleinern, indem man das in vie⸗ 

le Theile zerſtuͤckelt, was, ungetrennt und in 

einem ununterbrochenem Raume geſehen, als 

ein groͤßeres Ganzes erſcheint. Es wird als⸗ 

dann vielleicht ſchoͤner ſeyn, aber nicht größer 

ö . Nu ein reifer und ſicherer Ge⸗ 
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ate: 
Das Starte, 7 ka 

— Das Große, das ich Dir vorgeführt 0 

be, meine Julie! iſt das Große des Raumes; 

es giebt aber auch eine Groͤße der Kraft, und 

was durch dieſe hervorſticht, iſt das Star⸗ 

ke. Es giebt große und ſtarke Gedan⸗ 

ken, große und ſtarke Bilder, große und ſtar⸗ 

ke Leidenſchaften. Die Unſterblichkeit, ſagt 

Klopſtock, iſt ein großer Gedanke, iſt des 

Schweißes der Edeln werth; denn die Seele 

denkt ihr endloſes Leben, wenn ſie ſich un⸗ 

ſterblich denkt. Die Unſterblichkeit ſtellt hier 

der Einbildungskraft ein großes Bild dar; 

denn ſie denkt ſich ein endloſes Leben wie eine 

unbegrenzte Ausdehnung. 

Wir find überhaupt genöthigt, das Geiz 

ſtige, wenn wir es uns verſinnlichen wollen, 

unter einem koͤrperlichen Bilde, und alſo das 

geiſtige Große unter dem Bilde einer weiten 
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Aus dehnung zu denken. Die Sprache nennt 

gewiſſe Geſinnungen hohe, und andere niedrige; 

gewiſſe Gedanken und veidenſchaften große, und 

die entgegengeſetzten kleine; einen Geiſt, der 

ſich dem Wohl der Menſchheit aufopfert, und 
an dem Rande des Unterganges mit Gegen⸗ 
wart des Geiſtes Mittel zum Siege in ſich ſel⸗ 

ber findet, einen großen Geiſt. 1 

So find dann große Gedanken, große Ge⸗ 

ſinnungen, große Leidenſchaften: Gedanken, 

Geſinnungen, Leidenſchaften, die ſich uͤber ei⸗ 

nen großen Naum ausdehnen, uͤber einen 

un. den nur ein großer Umfang umfaſſen 

Das allgemeine Wohlwollen erfodert 

— der Gedanken, der Geſinnungen und 

reidenſchaften, und dieſe umfaſſen viel, und 
können nur aus der: überlegenen Kraft eines 

großen Geiſtes hervorgehen. Der Egoiſt iſt 
ein kleiner Geiſt; er beſchraͤnkt ſich auf die 

enge Sphaͤre ſeines kleinen Selbſts; der gro⸗ 

ße Geiſt findet feine Zwecke in der ganzen ges 

genwaͤctigen und kuͤnſtigen Menſchheit, und 
feine Mittel in der weiteſten Ferne anf dem 
grenzenloſen Felde der ganzen Natur. 
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Hier ſtellt fih ein vollſtändiger Parallelis⸗ 
mus zwiſchen dem Körperlichen und Geiſtigen 
dar, der das ganze Gebiet des Schoͤnen und 

Großen durchläuft. In beyden iſt etwas, das 

dem Körperlichen und dem Geistigen gemein 

iſt; und dieſes Gemeinſchaftliche erleichtert 
der Phantaſie den Anblick des Unſichtbaren 

durch das Sichtbare. Es iſt das Sanfte; 

das Zaͤrtliche, das durch die ſanften Formen 

und Bewegungen der Grazie und Anmuth, ſo 
wie die weitumfaſſende, gedankenvolle, wohl⸗ 
wollende Heldenkraft, die durch die Ruhe und 

Groͤße der Wuͤrde und der Majeftät hervor⸗ 
ſcheint. Man kann daher mit Lafontaine 

ſagen: „es iſt ein Attribut der Kunſt, daß fie 

„ die Seele ſichtbar macht;“ und ſo weit hat 

auch die Phyſiognomik, mit der ſich die Spe⸗ 
culazion und der Witz ſo lange beſchuͤftigt hat, 
Realität und Wahrheit; was daruͤber hinaus 

liegt, ſcheint mir noch immer ein problemati⸗ 

ſches Feld, das uns wenig mehr als ein un⸗ 

wehaltendes pie ee en Hypotheſen 
dar biete. am ‚a6. mi n a 

Die Größe . oder die Staͤr⸗ 
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te, giebt ſch durch Wirken und Widerſtehen 
in erkennen. Je größer die daderalt dyn, 
denen die Kraft Glderpcht, je größer die 

find Die‘ fie Wefiegt, deſto 
größer iſt Bewunderung, die ſie erregt. 

 Gihpfindunigen und Leidenſchaften find ſtar f, 
Sen fie alle ta f ber einfehärkäßften Der: 
nunftgründe widerſtehen, allen Gefahren tro⸗ 

ten und ales mit ſich fectreißen. Von dieſer 
Stürte der Fmrfindung erhalten auch die Ger 
denten ihre Stirke! Sie find ſtark, weil fie 
uus einer hotfen Feidenihaft / wie der Strahl 
aus einer bunteln Gewitterwolke, hervorbli⸗ 
ben; ſie find ſtarf / ſo fern fie das Gemüth, 
in welches fie übergehen, bis in das Innerſte 
eefättern. Weiche f reckliche Kraft liegt in 
den Worten Mac bü fs: er hat keine Kir 
der! Welche Liese n 
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Neununddreyßigſter Brief. 

Herr von Roͤßler an Herrn don Driver. 
- er * 

— — 

Das Große. Das Sterte. een 

Fortſetzung. ti: 1 

— Wenn Sie auch, mein lieber Drivers! 

den litterariſchen Theil meines Briefwechſels 

mit unſerer Julie während Ihrer Unpaͤßlich⸗ 
keit nicht wollten ruhen laſſen, fo ſollte Ihre 

Dazwiſchenkunft wenigſtens nicht mit einer 
foͤrmlichen Ausfoderung anfangen. Mit der 

Sanftmuth eines weiblichen Geſchoͤpfes läuft 

man ſolche Gefahren nicht; man kann lange 

in Einem fort lehren, ohne weder zu dem po⸗ 

lemiſchen Tone genöthigt, noch in abſchre⸗ 
ckende Spitzfindigkeiten gezogen zu werden. 

Denn dieſen werde ich nicht ausweichen koͤn⸗ 

nen, wenn wir uns uͤber die Schwierigkeiten 

verftändigen wollen, die Sie meinen Ideen 

von dem Großen und Starken entgegenſetzen. 

Sie glauben, daß die Sprache das Große 
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und Starke nicht immer ſo ſcharf unterſcheide, 
als es nach meinen Begriffen unterſchieden 

werden müßte. Sie berufen ſich darauf, daß 
man einem außerordentlichen Manne bald ei⸗ 

nen großen Geiſt, bald eine ſtarke Seele bey⸗ 
lege, daß zur Beſiegung unuͤberwindlich ſchei⸗ 

nender Schwierigkeiten ein großer Geiſt und 

eine ſtarke Seele erfodert werde. 

Ich geſtehe Ihnen gern, daß in gleichen 
Gefahren der große Geiſt und die ſtar⸗ 

ke Seele gleich unerſchrocken bleiben wer⸗ 

den; aber ich behaupte, daß ſie ihre Uners 

ſchrockenheit aus ganz verſchiedenen Quellen 
erhalten: der große Geiſt aus der Grös 

ße ſeines hellen Verſtandes, die ſtarke 

Seele aus der Heftigkeit ſeiner Leidenſchaft. 

Der Muth, der den großen Mann den Ges 

fahren entgegentraͤgt, kann aus der Hart⸗ 

naͤckigkeit und Beharrlichkeit entſpringen, die 
ihm die Leidenſchaft giebt; vor dieſen Waffen 

weicht eine Schwierigkeit nach der andern. 

Es iſt alsdann ſeine ſtarke Seele, die ſie be⸗ 
ſiegt. Er kann aber auch aus dem hellen Ver: 

ſtande entſpringen, mit dem er den großen 
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Reichthum ſeiner Huͤlfsmittel uͤberſieht, oder 
aus dem Anſchauen höherer); „unſichtbarer 

Zwecke, zu denen ſich ein gemeiner Geiſt nicht 
erheben kann, und das ihn in der Verfolgung 

ſeines Zieles ſtaͤrkt; alsdann iſt Nan. vet 
ordentliche Mann ein großer Geiſt. Fr? 

Der große Mann muß ein aüfgetlärter 
Mann ſeyn; der dumpfeſte Schwoͤrmer mit 

den gröͤbſten und niedeigſten Vorurtheilen 
kann eine ſtarke Seele haben, und ſelbſt ſeine 
düftern Vorurtheile können ihm dieſe Stärke 
der Seele geben. Der aufgeklaͤrte Sokra⸗ 

tes war ein großer Geiſt, der ehrgeizige, 
ſchwörmeriſche Keomwet hatte eine 2 
1 tree mne en 

Wenn Sie nun ei daß n 
f eebberſchaſten erzeugen konnen, und daß die 

Leidenſchaft ihr Ziel mit Hartnäckigkeit ver⸗ 
folgt, ſo werden Sie nicht in Abrede ſeyn, 
daß man die Unerſchrockenheit in großen Ge⸗ 
fahren ſowohl in der fapfen Seele 0 in dem 

großen Geiſte finden hm n h n 

Aber, ſagen Sie, das iſt es eben, was 

ich wiſſen möchte; woher koͤmmt dieſe Stärfe, 
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die die deidenſchaft girbt, da ſie ſich nicht im⸗ 
mer bey dem helleſten und weſtumfaſſendſten 
Verſtonde ſindet ! Denn der berühmte Kanz⸗ 
zer Bake hatte einen großen nee und 
ne ſehe ſchwache Seele. une wu 

kommt daher, daß die ficke Kraft 
der Leidenſchaft die Summe und das Reſultat 

von einer unendlichen Menge blinder Kraͤfte 
iſt. Dieſe blinden Kröfte hoben eben darum, 

daß ſie unſichtbar find; eine ſo unwiderſtehliche 
und unbezwingliche Gewalt. Denn ſie wir⸗ 

ken alle auf Einen Punct hin, und da man 

keine einzeln kennt, da man keine beſonders 
in das Auge nehmen kann; ſo behalten ſie 

alle in ihrer unendlichen Menge ihre unge⸗ 

ſchwuͤchte, durch kein helleres Licht zu zerſtö⸗ 

tende Wirffamkeit. Die hellen und raͤſon⸗ 
Nieten Ideen des Verſtandes liegen auf feinem 

Felde zerſtreut, und können, ſo lange ſie ſich 
nicht mit den blinden vergeſellſchaften, und 

nicht mit ihnen und untereinander zu Einem 

Puncte convergiren, in dem fie ihre Sicht— 

barkeit verlieren, dem Gefühle keine Wärme 
geben. Es ſind dieſe unſichtbaren Kraͤſte, die 

= 
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das Gefühl erwärmen; das Raͤſonnement und 

die helleſten Einſichten laßen uns kalt. Der 

beruͤhmte Herſchel hat eine neue und wich⸗ 

tige Entdeckung gemacht, die dieſes einiger 
maßen erlaͤutern kann. Es ſind die un⸗ 

ſichtbaren nicht reflectirten eichtſtrahlen 

außer dem prismatiſchen Farbenbilde, welche 

die groͤßte Waͤrme mittheilen; die ſchoͤnen 

ſichtbaren Streifen dieſes Farbenbildes ſind 

kalt. So iſt es in der Koͤrperwelt, und nicht 

anders verhält es ſch mit den geiſtigen 

Kraͤften. En 

Fragen Sie eine n warum ſie ihr 

Kind mehr als ihr Leben liebt; fie wird Ih⸗ 

nen, wenn ſie ehrlich ſeyn will, ſchwerlich et⸗ 

was anders antworten koͤnnen, als: weil es 

mein Kind iſt. In dieſen Worten liegt Alles; 

ſie enthalten den ganzen Zauber der blinden 

Wunderfräfte, woraus das Gefuͤhl einer 

Mutter zuſammengeſetzt iſt. Wehe ihr, wenn 

ſie ſich ihre Liebe erſt einraͤſonniren muͤßte! 

Die ſtarke Seele findet ihre Macht ſchon 

in der leidenſchaftlichen Hitze, die ihr Weſen 

ausmacht; der große Geiſt muß ſich dieſe 
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Macht ſchaffen, indem er feine hellen Ideen 
in Einen Brennpunct, gleich blinden Kräften, 

zuſammendraͤngt. Der bloß ſpeculative Kopf 
ſieht überall klar; aber nichts von dem, was 
er ſieht, geht in die Seele uͤber; der prakti⸗ 
ſche große Geiſt erhalt die Gewalt feines Fräfs 
tigen Wollens aus feinen inſtinctartig wirfens 

den Einſichten, deren heller Blick zugleich den 

großen Sturm der bewegungsvollen Scene, 

wie Addiſons Engel in der Feldſchlacht, 

mit ſcheinbarer Ruhe durch alle Irrgaͤnge 10 

u Pläne lenkt. 

Sie werden dereinft mehr als Einmahl 

An daß ich Ihnen von der Gewalt der 

blinden Kräfte in unſerer Seele nicht zu viel 

geſchrieben habe; wir werden oft auf ſie zu⸗ 

rückk ommen muͤſſen; denn fie ſpielen in den 

Effecten der Kunſt eine große Rolle. Hier 

unterſcheiden fie uns zwei wirkende Urſachen, 

die in ihren Wirkungen ſich einander ſo aͤhn⸗ 

lich ſind: den großen Geiſt und die ſtarke 

Der große Geiſt gehoͤrt zu der innern 

Größe des Menſchen, und das führt uns auf 
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den Begriſf feiner aͤußern. Dieſe macht 

bloß ſein Stand, ſein Rang, feine Geburt, 
der Glanz ‚feiner, Ehre, feines Ruhmes, ſei⸗ 
ner Reichthüͤmer aus. Sie ſehen wohl, daß 
dieſe beiden Arten der Größe ſehr gut die eine 

ohne die andere ſeyn koͤnnen; und wie oft iſt 

nicht die innere ohne die aͤußere, ein Epik⸗ 

tet in den Ketten, und die äußere ohne dle 
innere, ein Revo auf dem Throne! 

Die aͤußere Groͤße it freylich für die ger 

rechtrichtende Vernunft nur armſeliger Schein, 

nur ein weſenloſes Geſpenſt, und bloß die in⸗ 

nere iſt die wahre Groͤße. Gleichwohl darf 

die Kunſt auch die aͤußere Größe nicht immer 

verſchmähen. Sie bedarf der aͤußern und der 

innern, bald um die eine durch die andere zu 
heben, bald um beide mit einander contraſti⸗ 
ren zu laſſen. Denn fuͤr den Sinn, zu dem 

die Kunſt redet, gilt der Schein fuͤr Wahr⸗ 

heit, und der große Mare ⸗ Aurel iſt 
auf dem Throne größer, „und Epikte in 

den Ketten; ſo wie der aa Domizian, 

kleiner. en e ee a AR, | 

| 4 110 11 280.0 een 211.99 1 7 17 270 
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Biergigfter 212. 

uu ebendenſelben. 
3 m 

r 
Dae Leichte. 

_ - 36 muß Ihnen, mein lieber Drivers! 

nun auch etwas für unfere Julie ſchreiben. 
Denn da fie fo weit wieder beſſer iſt, daß 
Sie ihr vorleſen koͤnnen, ſo iſt es billig, 

daß ich fie auch in dem litterariſchen Theile 
meiner Briefe nicht ganz vergeſſe. Ich übers 

laße es Ihnen, ob das, womit ich ihr auf⸗ 

werde, ihr eine unterhaltung 

feon wird, die ſie nicht zu ſehr befebäftigt. 

Wenigſtens iſt es mein Wille, daß es nur das 
ſeyn ſoll. 

Das Große iſt wichtig, wenn ſeine 
Felgen groß ſind; es ift ſchwer, ſofern es 

ſtarke Anſtrengung der Kräfte erfodert. Das 

Kleine ift leicht, weil es nicht muͤhſam iſt, 

und wenn es das, was ihm an Größe und 
Wichtigkeit abgeht, durch Anmuth erſetzt, fo 
hat es auch ſeine Zeit, wo es gefallen kann. 

(1.0 R 



258 

Die Wahl ſeiner kuͤnftigen Lebensart ift 

für jeden verfiändigen Menſchen eine wich⸗ 

tige Angelegenheit; denn von ihr haͤngt das 

Gluͤck ſeines ganzen Lebens ab. Eine Krone 

iſt eine ſchwere Buͤrde; denn das Haupt, 

das ſie traͤgt, hat fuͤr das Wohl von Millio⸗ 

nen zu wachen, und ſeine Regierungsſorgen 

erneuern ſich mit jedem Tage. Aber e ein Blu⸗ 

menkranz iſt der leichte Schmuck einer 

jungen Schaͤferin, die ihre Tage in Spiele 
der Unſchuld verlebt. 5 

In der Kunſt muß das Leichte weder dem 
Kuͤnſtler, noch dem Werke, noch dem An⸗ 

ſchauer mühfam ſcheinen. Die doriſche Saule 
ift, ſchwerfaͤlli s, weil ſie e kurz und dick ſeyn 

muß, um eine große Laſt zu tragen; die jonl⸗ 
ſche iſt leicht, weil ſie hoch und ſchlank iſt, 

nicht viel zu tragen hat, und weil ihre Schlank⸗ 

heit beweglicher ſcheint. Wallende Gewänder 
ſcheinen von einem leichtern Stoffe zu seh, 

als Gewänder mit engen, ſenkrechten und par 
rallelen Falhen; ſie bewegen ſich ohne ke 

| Tieffinnige Untersuchungen ſind "fd wet, 

ſie könne aber durch die Einkleidung einen 
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Schein von keichtigkeit erhalten. Diefen giebt 

ihnen ein munterer Witz, der ſich huͤtet, in 
ihre dunkeln Tiefen hinadzuſteigen, und in⸗ 

dem er auf der erhellten Oberflache bleibt, 

uns durch kleine, vertraute Bilder überredet, 

daß wir die Sache erſchoͤpft haben. Das iſt 
das verfuͤhreriſche und ſo oft gemißbrauchte 

Talent unſerer witzigen Nachbarn jenſeits des 
Rheins. Sie haben uns damit ſo manches 

Aergerniß gegeben; die wir auf das Gruͤnd⸗ 

liche ausgehen. Aber ſie wiſſen, daß das 
Gründliche Langeweile macht, und das iſt das, 

was ſie bei ihren Leſern am meiſten verhuͤten 

muͤſſen. Wohl ihnen, wenn ſie mit einer 
leichten Einkleidung „„ 
willen! - ce) 

Dieſe Anne: Verbindung bat die 
das Glack von Galianis Hialogues ſur 
le commerce du ble gemacht. Es iſt ge⸗ 

wiß eine wichtige Frage, ob Suͤllo oder 
Colbert ein größerer Miniſter geweſen fep. 
Er führt fie auf die noch wichtigere zuruck; ob 

man das gute Herz oder den guten Kopf an 

dem Menſchen mehr zu schätzen habe? Wir 
5 R 2 
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wuͤrden uns darüber vielleicht in eine ſchwere, 
grundgelehrte, tieffinnige Unterſuchung einge: 

laſſen haben, die wenige Leſer verſtanden und 

wobey alle Langeweile empfunden haͤtten. Der 

gewandte Italiener vergeſellſchaftet ſie, in dem 

Tone der franzoͤſiſchen Leichtigkeit, mit einem 

artigen Bilde; damit iſt die Sache abgethan, 

und der Leſer iſt zufrieden. „Ich ſchaͤtze,“ 

ſagt er, „das Herz Suͤlly's und den 
„Kopf Colberts. — Nun koͤmmt es 

„darauf an, ob Ihnen die Eigenſchaften 

„ des Herzens oder des Kopfes mehr werth 

„find, — Haben Sie die Beobachtung be: 

„ merkt, die man an den Schnecken gemacht 

„hat? Es giebt Weſen, die ohne Kopf le⸗ 

„ben koͤnnen, keines kann ohne Herz le⸗ 

„ ben, wenigſtens hat man es noch nicht ent⸗ 

„deckt.“ Das heißt, würden wir mit Lef- 

ſing ſagen, uͤber die Sache weggehen, wie 
der Hahn uͤber die Kohlen. Indeß kann man 

eine wichtige Wahrheit nicht mung und .- 

fälliger einkleiden. 

Dieſes hervorſtechende Talent iſt 955 was 

die franzöſiſchen Schriftſteller fo lange zu den 
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Lieblingen der großen Welt gemacht hat. Denn 

ſtrengung belehrt ſeyn? Aber es kann gemiß⸗ 
braucht werden und iſt oft gemißbraucht wor⸗ 

den. Alsdann wird das anmaßlich Leichte 
tändelnd und leichtfertig 
Fontenelle, der mit tiefen Kenntniſſen 

alle Annehmlichkeiten des Geiſtes verband, 
brachte den leichten Witz in die ſtrengen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Es war eine feiner ſchriftſtelleriz 
ſchen Maximen, ſich gegen alles Erhabene zu 
ſtraͤuben, und er nannte Alles erhaben, was 

nicht klein und leicht war. In feinen Lob; 
reden, worin er kurz und zu Maͤnnern ſprach, 
hielt er ſich noch in den Schranken, welche 

ihm die Würde feines Materie porſchrieb, und 
ſie fanden einen ungetheilten und verdienten 

Beyfall. In feinen, Geſpraͤchen von der 
Mehrheit der Welten ſprach er zu 
lange und zu galant mit einer modiſchen Maps 

auifei, und daß unaufhö rliche taͤndelnde Spiel 

des Witzes mit einem ſo großen Gegenſtande, 

als das Weltall, mußte auch einem nachſichti⸗ 

gen Beſchmacke anſtoͤßig werden. Seing 
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Nachäffer machten es noch ſchlimmer; ſie 
brachten die luſtigſten Ideen mit den wichtig⸗ 

ſten Angelegenheiten des Menſchen zuſammen ) 
und glaubten, um leicht zu ſchreiben, mit 

Leben, Tod und Unſter blichkeit taͤndeln zu 

muͤſſen. Maupertuis ſchrieb: „man 
„ wird dem Tode keinen aͤrgern Poſſen ſpielen 
3; koͤnnen, als wenn man die Blatterimpfung 
„ einfuͤhrt,“ um zu ſagen: die Blatter impfung 

wird die Sterblichkeit vermindern. — Ein 
ſolcher Ton iſt mehr leichtfertig als leicht. 

Denn ein Schriftſteller muß bey ſeinen Le 

fern eine ungemeßne Tändelſucht vorausſetzen, 
wenn er ihnen nicht anders zu gefallen hofft, 

als durch eine leichtſinnige Einkleidung ernſter 
Gedanken, oder indem er ihrem unſittlichen 

Geſchmacke durch Vergeſellſchaftung uͤppiger 

Bilder mit Gegenſtaͤnden, die an ſich ſelbſt 

ſchon angenehm PR a 1 — 
fu. act mau 2 

So traue b den W deren 

geſunder und unverdorbener Geſchmack an der 

Botanik Vergnügen findet, mit allem "Rechte 
zu, ſie werde ihnen auch in der natuͤrlichſten 
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einfleidung und ohne allen fremden Schmuck 

ekelhaft wird ihnen daher die 

LE lep eines der neueſten popufas 

ren Schriftſteller über dieſe angenehme Wiſſen⸗ 

ſchaft, des Ver aſſers der Lettres ſur la bo- 

tanique, ſeyn, der ihnen zu gefallen glaubt, 

wenn er die Polpandeie der Pflanzen Ja 
eoquetterie generale, und die Piſtille mit 

größern Staubfäden lemmes qui aiment les 
grands gargons, und mit kleinern Staub 
faden femmes qui aiment les li ur 
gons nennt! 1 80 N: 
. Bass‘ ic x ner deus 29 

Ru) wild | > 3m? 
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Einundvierzigſter B rie 0 

An Ebendenſelben. Apr Sn 

nee 

Das Edle. eutiee 

— Sie haben Recht, mein lieber een 

das intereſſanteſte Große iſt das ſittliche. Ue⸗ 

berall wird die Natur durch den Geiſt, der ſie 

belebt und von dem ſie der Abglanz iſt, ver⸗ 
herrlicht. Iſt das Sichtbare ſchön, ſo iſt es 
noch ſchoͤner; iſt es groß, ſo iſt es noch groͤ⸗ 

ßer durch das Unſichtbare, Das Weltall wuͤr⸗ 

de feine Schönheit und feine aͤſthetiſche Größe 

verlieren, wenn es die Gottheit nicht ſichtbar 

machte. 

Wir beſeelen Alles in der lebloſen Natur, 

wenn wir es in unſere Verwandtſchaft ziehen, 

wenn wir es inniger lieben wollen. So 

trauert uns ein truͤber Himmel, fo lä 

belt uns die ſchoͤne Morgenröthe, fo lies 

ben ſich Blumen, die einander nahe ſind. 

Von dieſer Veredlung durch Geiſt und ſchoͤne 

Sittlichkeit entlehnt die Dichtkunſt die reizend⸗ 



dien und rührendſten Farben ihrer Sprache. 
erste en uns Pr n ſo e! 
wenn er ſagt: dir 

n ſetber Mr 
n kügem Dod und feine Farben blaſſen, 
—— in bold em Daͤmmerlicht 

die ſeine Glutden e 
Le efi 7 

STR a PUR 
Gürtel it ven jedem Reiz elde, 

— alles Schöne zeigt ſich mir entbloͤſ t. 
a i tn % „ % nt Seller. 

Hier iſt die Natur veredelt, und ſie erſcheint 
edler, weil Sie mit der ſchoͤnen Sittlichkeit des 

Das iſt das Glaubensbekenntniß des uns 
verdorbenen Gefuͤhls, das der Menſch in als 

len Sprachen niedergelegt hat. Er nennt die 

höhere ſittliche Große das Edle. Das Edle 

iſt ihm das Vottrefflichere, dat Hoͤhere; und 

das Sittliche iſt ihm hoͤher als die todte Mas 
tur, ſo wie ihm das Vollkommnere auf der 

Stufenleiter der Sittlichkeit das Edle iſt. Wir 
ſetzen das Edle dem Gemeinen entgegen, und 
wenn wir dieſes zuerſt bey dem Unterſchiede 
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der Stände gethan haben, ſo haben wir bey 

dieſem äußern Unterſchiede einen innern vor⸗ 
ausgeſetzt. Wir haben angenommen, daß 

der, welcher durch ſeine zußere Würde, über 
die Gemeinen hervorragt, dieſen Vorzug durch 

ſeinen innern Werth verdiene. Und dieſer in⸗ 

nere Werth kann nichts Anderes ſeyn, als die 

höhein e Eizenſchaften des Verſandes und d des 
Herzens nech dem zedeeme hg Mosze der 

Cultu. D ou 

Selbſt in den Werben, die ganz die Schds 

pfungen feiner eigenen Kunſt find, und denen 

der Menſch nicht, wie der Schöpfer der Natur, 

einen lebendigen und belebenden Geiſt einhau⸗ 

chen kann, bezieht ſich der edle Charakter, den 

er ihnen beylegt, auf die fittlich + große Beſtim⸗ 

mung der er angemeſſen iſt. Der Pallaſt, 

den das Oberhaupt des Staats bewohnt, der 
Tempel, worin das Lob der Gottheit gefeyert 

wird, haben, wenn fie ihrer Beſtimmung 
wuͤrdig find, durch die Große ihrer Maſſe und 

ihrer Manier den Charakter der edelſten Bau⸗ 

kunſt; und ſie müſſen ihn haben, wenn ihr 

Aeußeres ihr Inneres ankuͤndigen ſoll mw 

. ˙ 1 Ze + ee 
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sun Man dat borüber geftritten ; ob das die 

— Be — ſich 
aber ſie ann da wenigſtens durch 

ihre. Grötze erftaunen, wol ſit ui bt durch doe 
dorm det vollftändigen Schönheit entzückt. 
Jn ihrer größten Herrlichkeit wird die Aus 
gend, je größer fie iſt, amddıdeite ſcönet 
tern; und fo iſt das vollf emmenſte Edle. 
uber es giebt ſutliche Vollkommen heiten, die 

2 — 
um nicht edel zu heißen. anu ind 1 

So iſt das Edle in den een 
den. Ls iſt die rauhe Tapferkeit der wilde 
Muth, die rohe Unerſchtockenheit, in ihrer 
ganzen Größe. Weiter geht der Maa ßſtah 

noch nicht, der in dieſem heroiſchen Zeitalter 
vochanden iſt. Mäßigung, Gelbfibeheres 
fung; Menſclich reit ſind noch keine Beſtand⸗ 
ideile in dem Eharaf ter des Helden; fie wur 
den ihm entadett haben, denn man hätte fie 
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Nicht anders finden wir das Edle und 
Große in den Sitten der erſten Zeiten der rb 
miſchen Republik. Man har diefe Große der 
Sitten fuͤr das Eigenthuͤmliche des roͤmiſchen 

Charakters gehalten. Sie iſt ihm aber ſo we⸗ 
nig eigen, daß ſie mit der Vermehrung der 
Reichthümer und der Ausbreitung des Luxus 
und der Verfeinerung verſchwindet; ſie gehoͤrt 

ihm ſo wenig ausſchließend an, daß ſie in je⸗ 

der Nazion auf gleicher Stufe der Cultur, bey 

gleicher Armuth und bey gleicher Einfalt det 
Lebensart, anzutreffen iſt. Eine verdorbene 

und verfeinerte Nazion kann keine großen Sit⸗ 
ten haben, und es war eine laͤcherliche Arro⸗ 

ganz, wenn ſich die Helden der franzoͤſiſchen 
Revoluzion fuͤr alte Roͤmer ausgaben. Ver⸗ 

feinerte, üppige und egoiſtiſche Sitten ſind im⸗ 
mer klein; ihr Gegentheil alſo, Einfalt und 

Frugalitäͤt des Lebens, Armuth in dem Pri⸗ 
vatleben und Hoheit und Gemeinſinn in dem 

oͤffentlichen iſt groß. So ſchildert uns Si⸗ 

lius Italicus die we Maͤnner des 
noch armen Roms. Maier e 
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Muthie Thaten erheben die Männer und 
| beige Begier des 2 
Kectes und taube Toga und unerfnftelte 
1 Mahle 

1 vn Be fn it run un ecru e 
ae a gebogenen Pfinge. 
13 Das Geras unverachtend und nicht, bedürs 

fend des Keichthume 
au Lutte fe Auf Triumphraen oft juni i 
m de eee 

Kermlichen Sitte ·— Jon e 

Das Nauhe ſelbſt vergrößert das Maaß 
der Größe in den Sitten der beginnenden 
Menſchheit, und treißg fie in die rohe Hohelt 
hinaus, an der die Schoͤnheit der Form vers 
ſchwindet. Denn das Rauhe ſcheint überall 
größer als das Glatte und Geſchliffene. Erſt 
die vervollkommnete Menſchheit der tragiſchen 

Bühne zu Athen führte das ſchoͤne Edle her: 
bey, und noch bloß in dem weiblichen Charak⸗ 

ter. Der weiſe Dichter erquickt den Zuſchauer 
mitten in dem ſchrecklichen Schauſpiel eines 
Menſchenopfers durch den Anblick der ſchoͤnen 

Schamhaftigkeit, womit Poly ena, indem 

ſie mit edler Reſignazion unter den Opferbei⸗ 
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len gefühlloſer und rachflüchtiger Barbaren 
fällt, ihr Kleid in Ordnung legt. 

Es iſt alſo die vollendete Bummel; die 

eifſte, Frucht der völlig entwickelten Sittlich⸗ 
keit, welche die Groͤße mit Schoͤnheit 

vereinigt, und das bloß große Edle zum 
f jos nen, Edlen erhöht. Wir kehren daher 

Zu der Barbarey zuruͤck, wenn wir bloß dem 

Starken und dem Großen huldigen, ohne es 

durch die ganze geiſtige und ſittliche Humanität 

in das Maaß und die Form des Schonen 

zu bringen. Zu dem Starken gehören. nur 

f rohe Kruͤfte, und daher iſt die bloß ſtarke Be⸗ 

redtſamkeit, bey weitem nicht ſo ſelten; ſie iſt 
am ſiegreichſten unter den niedrigſten Volsklaſ⸗ 

ſen. Noch gluͤcklich, wenn die neue Barba⸗ 

rey, zu welcher die Verachtung des ſchoͤnen 

Maaſßes führt, der alten, urſpruͤnglichen 
ahnlich wäre. Allein ſtatt ihrer Kraft, Zeus 

galitaͤt und Sittenemfalt kömmt die neuere mit 
Aufgeblaſenheit, 1 ne ue n allen Laſtern 
der, eee zu uns. EZ 

a ee a 
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835 I Die, Ansetitee eee, 

a Wir fen hier os liger nterfucinih, die 
von je her ſehr verwickelt geweſen ijt , und die 
es jetzt durch den Geift der Zeit noch mehr 
wird. Wie kann man hoffen, mit der be 
ſcheidenen Wahrheit und der ruhigen Stimme 
des Fot ſchens vor dem Geſchrey der Parado⸗ 

rie und der Uebertreibung Gehör zu finden“ 
Wenn eine wilde Zweifelſucht die Grundſaulen 
der Sittlichkeit erſchuͤttert, wenn fie Schwach⸗ 
heit und Laster zu Tugenden des höhern 
Menfiden erhebt, Rund die Sittlichkeit, wor⸗ 
auf die geſellige Ordnung und der wahre 

des Menſchen beruht, als Kleinmüͤ⸗ 
thigteit ſchmaͤhet, und Alles dieſes ſelbſt in 
das wirkliche Leben zu bringen ſucht, — wo 
wild man da den Much hernehmen, von dem 
ſchönen Edlen, von der ſittlichen Grazie und 

14 



von Sitttickeit mu in den aünfen des 
Vergnuͤgens zu reden? 

Es gab eine Zeit, wo man in Frankreich 
die Unfi ttlichkeit auf den Thron erhoben und 

ein ganzes eben ſo jugendlich⸗ eitles als leb⸗ 

haftes Volk, wie man es nannte, demora⸗ 

liſirt hatte. Man hatte damit angefangen, 
die Religion und die buͤrgerliche Ordnung um⸗ 

zuwerfen; die Anarchie der Geſetze hatte bald 
die Anarchie der Sitten, die Geſetzloſigkeit die 
Sittenloſigkeit zur Begleiterin. Wenn auch % 

Religion und Geſetze keine Quellen wahrer 

Sittlichkeit, wenigſtens nicht die einzigen, 
ſeyn ſollten; fo findet doch das Gefühl und 

Gewiſſen des Guten in ihnen ſeinen Schutz und 
ſeine Beſtaͤtigung, und die wilde, ſtolze und 

haſſende Leidenſchaft des Böfen ‚feinen, Zügel. 

Wie natuͤrlich war es, daß die Unſittlichkeit 
nun die Welt als ihren Schauplatz und die 
Menſchen als ihre Beute anſehen mußte, da 

ſie von den Banden der Geſetze entfeſſelt war, 
und das Gewiſſen an ſich ſelbſt irre werden, 
entfliehen oder verzagen mußte, indem es keine 

ſchuͤtzende Gewalt mehr um ſich ſah, und keine 
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} ——ů— — 
feiner innen Stimme zuſagte! 

* ele weit gekom⸗ 

8e weer es fee nicht am Lasten pred 
r Unfitelichfeit, die verdildeten Weibern die 

| ftigfeit it erde machen, ſchwin⸗ 
die vergbtternde Arroganz 

und ihnen zu Beydem das erſte 
— ed” Bas fie gern gehört werden, 
ift von dem jugendlichen Eigendünfel und der 

ichen Unteife der Vernunft zu erwar⸗ 
Deni Zucht und Beſcheidenheit witd 0 
3 Voruttheil und ihre 

ois e rte des Gees vertludiat 
54 nne mim ; 

Die Bernunft , ‚Die beben / den dee 
nen ale Eubos ausgeht... verrichten iht 

Werk mit Maaß, Stille und Ruhe; die rohe 
Kraft, die kein Maaß kennt, ſcheint größer, 

weil fie Kürmifher und ordnungsloſer wirkt. 
Denn das Unordentliche ſcheint zahtneicher als 

dat Geordnete; wat ohne Kunſt und Ueber⸗ 

legung wirkt, ſcheint mehr Kraft zu erfodern; 

(L) 2 

„ 
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bricht, als den, der auf ſchließt, und ben, 

der zerreißt, als den, der losknuͤpf. 

So iſt die neue Macht beſchaffen, weiche 

die Heere der Streitenden vermehrt, den 
Kampf hartnäckiger und den Sieg der Ver⸗ 
nunft ſchwerer macht. Wir 1 An 0 
zwey entgegengeſetzten Parteyen, von die 
eine die, ehen zug n ‚en, 5 1 5 

Mittel zu dem ler, 1 ei 

Sun oprmieft, , Die Mehrheit died ouch 
hier, wie ſo oft, in der Mitte liegen. Wie 
ſoll aber, vor dem Getöſe des Snreltes, die 

ſchwache Stimme der unterſuchung. gehoͤrt 
werden? geichter möchte man vielleicht den 

Laut der Flöte unter dem Donner der Kano⸗ 
nen vernehmen — II e een 

301 21 ; Mun Ara unde eee, 

75 ener 

. 

ya engen enn n sr ta 

‚el hut bt Ph ann 110 un 

f Ges His? nn Sem ren 

9199 te eee e eie e 

jun. ed et ne e e eee 
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Amt: ET a 

Nee PM aſthetiſche Sittitsteit. 

4 . un Fortſetzuns. 

eee Recht, mein lieber Drivers! 
ich ſehe etwas zu ſchwarz. Daß ich aber in 
meinem letzten Briefe zu bitter geweſen fen, 
kann ich Ihnen nicht zugeben. Ich habe von 
bekannten Thatſachen geſprochen, und die 
Verirrungen, die ich darin ‚finde, mir aus 
Gründen zu erklaren geſucht. Die allgemei⸗ 
nen Wahrheiten, auf die ich mich dabey ge⸗ 
ſtutzt habe, find vielleicht nicht unbelehrend, 
und ihre Beherzigung kann der Sache des gu⸗ 
ten Geſchmacks und der Sıerlichfeit dienen. 
Doch ich komme zur Sache. Das Große, 
das Schoͤne, und Beydes mit einander ver⸗ 
bunden, hat ein Recht auf unſer Wohlgefal⸗ 
len. Davon kann aber das ſittlich⸗Große 

und das jittli > Shin nicht ausgenommen 
| S 2 
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ſeyn. Wir haben geſehen, wie ſelbſt das Gei⸗ 

ſtige und Sittliche die Natur veredelt und N 

durch dieſe Veredlung reizender macht. 

Dieſe Wahrheit muß ich erſt feſtſetzen, che 
ich zu der genauern Beſtimmung des Werthes 
der aͤſthetiſchen Sittlichkeit in den Werken der 
Kunſt übergehen kann; denn er iſt beſtritten 
worden. Die indeß die Sittlichkeit in der 
Theorie verkannt haben, muͤſſen ihr in ihren 
Gedichten, wo ſie die feinern Saiten des Ge 
fuͤhls beruͤhren wollen, huldigen, wenn ſie 
es nicht mit anſehen ſollen, mit welchem Ekel 
der ehrbare Theil der Leſewelt ſeine Augen von 
ihren unſittlichen Gemaͤhlden wegwendet. 
Das ſittliche Gefuͤhl richtet eben ſo ſcharf 
über Schönheit und Haͤßlichkeit in unſern Ge⸗ 
ſchmacksurtheilen durch Gefallen und Mißfal⸗ 

len, als das Gewiſſen durch Beyfall und Miß⸗ 
billigung, Wonne und Selbſtverdammung beh 

unſern Handlungen. Eine Phyſiognomie iſt 
nie intereſſanter, als wenn man darin eine 

himmliſche Reigung unterſcheidet, die eine 

Leidenſchaft bekͤmpft. Ich weiß ſelbſt nicht, 
ob man die Tugend ruͤhrender ausdrucken koͤn⸗ 

. 

n 
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ne, als durch einen ſolchen Triumph; denn 
fie iſt, wie Gellert ſagt, der Sieg der für 
ſte. So ſcheint uns die Schamhaftigkeit ſo 

liebenswuͤrdig auf einem jungfraͤulichen Ges 

ſichte, weil ſie der Kampf der fiärffien aller 
liedens wuͤrdigen Leidenſchaften mit einem ers 
habenen Gefühle iſt. Dieſer Kampf einer 

ſchoͤnen ſütlichen Neigung giebt der zuͤchtigen 
Venus von Medieis ihre Grazie, fo wie uns 

der Anblick einer großen Geſinnung in dem 

dem Augenblicke, da ihn der Tod ergreift, 
die Sorge für feinen Ruhm nicht vergißt. 

Ein gefühlvoller Schriftſteller, Ber nar⸗ 
din de St. Pierre, hat die angenehme 

Wirkung von dieſer Vereinigung des Sitili⸗ 
chen mit dem Schoͤnen empfunden, indem er 

eine Kupferſammlung durchlief, welche die 

Geſchichte des Adonis vorſtellte. Venus 
hatte den Adonis der Diane, als Kind, 

entfuͤhrt. Diane wollte ihn wieder haben, 

weil er der Sohn einer ihrer Nymphen war. 

Als alſo Venus einſtmals von ihrem mit Tau⸗ 

ben beſpannten Magen abgeſtiegen war, und 
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in einem Thale von Eythere' mit ihren beyden 
Kindern ſpatzieren ging, legte ſich Diane an 
der Spitze ihrer Nymphen in einen Hinterhalt 
in einen Walde, bey welchem Venus vorbey 

mußte. Sobald Venus ihre Feindin auf ſich 
zukommen ſah, entſchloß ſie ſich, da ſie weder 

entfliehen noch der Entführung des Adonis ſich 
widerſetzen konnte, ihm plotzlich Flügel wach⸗ 

ſen zu laſſen, und ſagte der Diane, indem ſie 

ihr ihn nebſt dem Amor vorſtellte, fie möchte 
denjenigen von den Knaben nehmen, von wel⸗ 
chem ſie glaubte, daß er ihr gehoͤre. Da 
beyde gleich ſchoͤn, beyde von gleichem Alter 
und beyde befluͤgelt waren, ſo wagte es die 

keuſche Diane nicht, einen von beyden zu waͤh⸗ 
len, und ſie nahm den Adonis nicht, aus 
Furcht den Amor zu nehmen. „meln 
Sie, daß die Moralität durch die Zweydeu⸗ 
tigkeit im Franzöſiſchen: prendre de Tamour, 
ſich verlieben, noch fuͤhlbarer wird. 

So gefaͤllt alſo nichts ſo ſehr, als ein an⸗ 

genehmes Bild, das eine re, Empfindung 

enthält, rt ma © WEM. 

Wie aber das Sittliche in dem Bidde ge 
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halle, ſo und noch mehr geihlires in den Hand⸗ 
lungen und Gefinnungen. Je heller es in die; 
ſen herdexnrahlt, deſto un ertſſanter macht es 

den Handelnden. Wodurch ſonſt macht und 
Sephektes ſeinen Oedipus zu dem in⸗ 

teteſfanteſten Char af tet des Alierthums, als 
durch feine Dater landsliebe, durch den Eifer, 
feinen. Staat den dem Verderben zu retten, 

wovon ex ſeiber dat Opfer wird? Mas macht 

uns den Oreſtes theuer, als feine kindli⸗ 
2 NN der 1 

ens diefe Sinüchtelt, baten Befits ba 
Pflicht mit ciner Neigung zu kämpfen hat, fo 
gernähet ſie uns nicht allein, es ſey auf der 
Schaubühne oder im dem cpiſchen Gedichte, 

das anzichendfte , rührendfte Schauſpiel, ſon⸗ 
dern es verlängert auch dieſes Schauſpiel mit 
immet ſteigendem Intereſſe. So ift es in der 

Thimenc der Kampf der kiebe gegen den 

Eid mit der pfucht gegen ihren Vater, in der 

Andromache der Kampf der ehelichen Treue 

mit der mütterlichen Zättlichkeit, in der 

Zaice der Kampf der Religion mit der kie⸗ 
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be, der der Handlung eine ſo intereſſante 
Dauer giebt. nene. Ay Men 

Ich habe ein deurſches Trauerſpiel vor⸗ 
ſtellen gefehen, — wenigſtens nannte man es 
fo — dem der Dichter den Rahmen Ma⸗ 

thilde gegeben hat, und von dem ich hoffe, 
daß es Ihnen unbekannt iſt, worin die Heldin 
ungefaͤhr ſich in der Situazion der Chimene 
in dem Cid des Corneille befand. Ihr 
Geliebter hatte ihren Vater, nicht in einem 
ehrenvollen Zweykampfe, getoͤdtet, ſondern 
meuchelmoͤrderiſch umgebracht. Das ruͤhrte 
ſie weiter nicht. Ihr war nur daran gelegen, 
ihren Braͤutigam nicht zu verlieren. Ihr 

Bruder wollte den Tod des Vaters an dem 
Mörder durch einen Kampf raͤchen. Sie 
aber warf ſich zwiſchen die Streitenden, und 
gab dem Mörder gleich im erſten Aufzuge ihre 
Hand. Von dieſem Augenblicke an war das 
Stuͤck zu Ende, und der gefuͤhlvolle Zuſchauer 
mußte voll Unwillen und Abſcheu gegen ein 
ſolches veraͤchtliches Geſchoͤpf nach ro 
gehen, 

Wir haben fo oft die Kunſt N 
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mit welcher Shakeſpeare die Unentſchloß 
ſenheit Hamlets durch volle fünf Aufzuͤge 
dauern laßt, ohne daß das Intereſſe einen Aus 

genblick ſinkt. Was macht aber ſonſt dieſen 
Charakter ſo anzlehend, als ſein zartes ſittli⸗ 
ches Gefühl, und was giebt ſeinem Werke 
die intereſſante Dauer, als der Kampf der 

Ungewißheit über das Verbrechen feines 
Oheims und ſeiner en mit der er a 
1 n an Ta 

So hat ſich ſelbſt — und die 
nalieniſche Opera buffa zu einem Schauspiel 

veredelt, das auch das feinere Gefühl nicht 
mehr verſchmaͤht, ſeitdem es in der neuern ko⸗ 

miſchen Oper don Favart, Sedaine, 
Weiße, Engel, Göthe mit einem Gei⸗ 
ſte fitrlicher Empfindung iſt belebt worden. 
Die Liebe, die darin, wie in dem Roman 
und dem erotischen kiede, das Hauptintereſſe 
ausmacht, kann nur durch ſchöne Sittlichkeit, 
durch Mittheiten und Zärtlichkeit angenehm 
auf das gebildete Gefühl wirken. 

Der bloße rohe kiebesgenuß kann von kei⸗ 

ner Kunſt unverhuͤllt dargeſtellt werden, ohne 
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zu empoͤren. Der Menſch iſt mehr als Thier, 
und dieſes Mehr, was er iſt, macht ihn nicht 
nur eines Genuſſes empfoͤnglich, der ſich uͤber 
das Thieriſche erhebt: er macht ihm auch die⸗ 

fen hoͤhern Genuß unentbehrlich. Er genießt 
nicht bloß feine Menſchlichkeit, er ſchaͤmt ſich 
guch ſeiner unveredelten Thierheit. Das, was 
ſelbſt feine Triebe verſchoͤnert ) die er mit den 
Thieren gemein hat, iſt die Vernunft, aus 
welcher das fittlihes Gefuͤhl hervorſproßt. 

Nur in dem trunkenen Selbſtoergeſſen des Ger 
nuſſes üͤberlaͤßt er ſich der Befriedigung des 
blindeſten und heftigſten der Triebe. Allein 
ſo peinlich es ihm iſt, ſich darin von einem 
nuͤchternen Zuſchauer uͤberraſcht zu ſehen, eben 
ſo peinlich iſt es ihm, wenn ihm ein ſolches 

Bild in dem Zuſtande der Ruͤchternheit vor⸗ 
geführt wird. Und das iſt die Urſach, war⸗ 
um ſchluͤpfrige Bilder der reinen Einbildungs⸗ 
kraft nicht allein nicht gefallen, ſondern auch 

das Gefuͤhl in einem ſo hohen Grade beleidi⸗ 

gen, daß e8 ſeine Augen mit Erröthen und 

Unwillen davon wegwendet. n 

Vergebens ſagt eine rohe cyniſche Philo⸗ 



fehle = daß diefe triebe narürüch ſud⸗ daß 
e daher duch ihre öffentliche: Befriedigung 
Hey müßſe; daß olſo der Menſch ſich ihrer 
wu zu ſchömen (habe. Dem ſſe end dem 

chere natürlich und dem Nenſchen, fo fern 
er ein Thier iſt; er iſt aber noch mehr: et 
her Vernunft, und durch dieſe ſinuches Ge⸗ 
dot. Was ſeiner Thierheit natürlich iſt zu 
un; das iM feiner Menſchlichkent natürlich, 
mit Schamhottigleit zu thun. Dieſe Berei⸗ 
wigung des Dernünfiigen und Sittlichen mit 
dem Sinnen kündigt ſich durch das ſchöne 
— 

| „den Taſſo fo vortrefflich 
—— NJ 2 oa 

ene daten klang Ar 27 

FA ern wel rollor pid belle il rio, 
Ee il eee che le coprin 
ee al mente il delicato vifo. 

Gier. lib, C. XVI. ba. 

R 
g us e umme 

Gries Ueberſ. 

Dieſe Grundfäge muͤſſen die Kunſt leiten, 
nicht wegen ihrer Strenge in der Moral, ſon⸗ 



dern vage. hen, Webthb ter dir ache 
Vergnügen; und auch pon dieſer Seite haben 
fie die Probe der Erfahrung für ſich. Es iſt 
kein Einwurf dagegen, daß die ſchaͤndlichen 
Pantomimen dem rohen Haufen der römifchen 
Ver dorbenheit geſielen, und daß Gedichte, wie 
Voltaire's puͤcelle, in einem entarteten 
Zeitalter Leſer finden. So ſehr der Dichter 
ſein Gedicht mit allen Reizen der Phantaſie, 
des Witzes, der Laune und des geiſtr eichſten 
Spottes durchwebt hat, ſo getraute er ſich 
doch lange nicht, es laut fuͤr das ſeinige zu 
erkennen; und da ihm immer noch. dev höhere 
Reiz des Sittlichen fehlt, ſo wird man doch 
nicht fo oft zu ihm zuruͤckkehren, als zu der 
weit unſterblichern Zaire en 

iu WN big voll ar HH 

———r . ˖—·— A 
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Wlerunssier ke Brief. 
* . Run: aun 
2 2 1 * 14 Ems emed e 

K Andstiſchz. gisttigteit., Wen 

a = U 00 pa 

Sie verſtehen mich untecht / mein lieber 
Drivers! wenn Sie glauben, daß ich die Kunſt 
durch die Sittlichkeit zu ſehr beſchrönke. Ich 

verlange von iht nur die aͤſthetiſche, nicht 
die kein vollkommene, hoͤchſte Srtlichkeit. 
Die äſthetiſche Sittlichkeit hat einen viel wei⸗ 
tern Geſichtskreis, oder, wenn Sie lieber wol⸗ 

ten; fie bewegt ſich in einer viel weitern Em⸗ 
pfindungs ſphaͤre / als die reine. Dieſe kann 

nur das endliche, ſpaͤte und vom Menſchen 

vielleicht me erreichte Reſultat der immer fort⸗ 
ſchreitenden Veredlung des Menſchen zu dem 
hoͤchſten Gipfel der Humanität ſeyn. Inner⸗ 
halb ihrer Grenzen liegen aber unendlich viel 

niedrigere Stufen, die alle mit der aͤußern 
und innern Cultur im genaueſten Vethaͤltniß 
fehen. Dieſe haben immer ihre Grade don 
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Sittlichkeit, womit fie auf das Gefuͤhl wirken, 

und es zu Siebe, Ehrfurcht und Heerdt 8 
wecken. 

Handlungen, We nungen, kharakbere ei⸗ 

nes her oiſchen Zeitalters, die uns auch jetzt 

noch zur Bewunderung ſtimmen, haben eine 
ſittliche Größe, die, fo roh fie ift, und ſo 

ſehr ſie unter unſerm gegenwärtigen hoͤhern 
Ideale ſteht, dennoch nach dem rohern Ge⸗ 
fühle ihres Zeitalters das Hoͤchſte in ſeinem 

ſittlichen Geſichtskreiſe iſt. So ſinnlich das 
ſittliche Gefuͤhl in den Homeriſchen Gedichten 
ſeyn mag, ſo ſtellt es uns doch Tapferkeit, 
Vaterlandsliebe, Heldenmuth, ſich aufopfernde 

Freundſchaft in den maͤnnlichen Charakteren 
dar, ſo wie Weiblichkeit, eheliche und muͤt⸗ 
terliche Liebe, Haͤuslichkeit und hohe, reine 
Einfalt der Sitten und des Lebens in den weib⸗ 

lichen. „ enn 

Wenn uns die Schaubühne auch Verbre⸗ 

chen und Laſter vorfuͤhrt, ſo duͤrfen ſie doch, 
ſo verabſcheuungswuͤrdig ſie ſind, nicht ver⸗ 

aͤchtlich ſeyn. Die Quellen der Verbrechen 
muͤſſen eine der Sittlichkeit ähnliche Groͤße ha⸗ 
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den, und die Laſter muͤſſen ſelbſt die Laſter 

ſtarker Seelen und don großen Eigenſchaften 

begleitet ſeyn. Geiz, Reid, Feigheit ſind un⸗ 
ter allet dramatiſchen Würde, und ſie ſind es 
überall, weil fie die Leidenſchaften der niedrig 

ſten Seelen ſind. Was den Tyrannen auf der 

Buͤhne adeln ſoll muß ein Laſter ſeyn / das 

eine Große hat, die ihn über das Gemeine 

erhebt; er muß ehrgeizig, ſtolz, herrſchbe⸗ 
gierig, unerſchrocken klug und geiſtvoll ſeyn. 

Es giebt unter den beruͤhmteſten drama⸗ 
tiſchen Charakteren ſchwerlich ein verhaßteres 

Ungeheuer als Shakeſpeare's Richard 

der Dritte. Der große Dichter erſpart 
ihm keine Frevelthat, er verunſtaltet ihn mit 

allen Tyrannenlaſtern, er kleidet ihn ſelbſt in 

die Form der Haͤßlichkeit; aber er laßt ihn 

nicht bis zur Veraͤchtlichkeit ſinken. Denn ſei⸗ 
ne Laſter ſind Ehrgeiz, Herrſchbegier, und 

ſeine Verbrechen werden mit Unerſchrocken⸗ 

heit, Klugheit und uͤberlegenem Verſtande 

ausgeführt. 
Das find allerdings nur ſchwache Schat⸗ 

ten von fittlihen Eigenſchaften und Tugenden, 



aber. diefe Schatten find Wahrheit und New | 

litaͤt in der ſinnlichen Sittenlehre des under 
lehrten Gefuͤhls, und als ſolche imponiren fie 
durch ihre Groͤße auf der Schaubuͤhne ſelbſt 

a gebildetern Zuſchauertrt. 

So weite Strenge: hat das Reich der aͤſt⸗ 

a Sittlichkeit! Und nur dieſe ſind es, 

worin ME n die 100 einſchrantt. An 
170 er eee ee 
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renn er 6 912 

e Sei, 
denſelben. 

W a un Chen enjelben 

ur „0 7 i. 
zu! Die ätpetiide Sittttctett. 

e DER Fortſetzung. 4 5 

Sie, finden mich alſo nicht mehr r. 
** mein lieber Drivers! und Sie laſſen es 

ſich gefallen, daß die Kunſt auf das Sittliche 
2 cher müſe. Nun wuͤrde ich aber Ihre 

rwů von einer andern Seite verdienen, 
{ mich an die anſchließen wollte, wel⸗ 

= allein unter dieſer Sittlichkeit die 

vellommene Sittlichkeit der reinen Vernunft 

verſtehen, ſondern auch die Vefoͤr derung der⸗ 

ſelben dem Dichter und Kuͤnſtler bey ſeinen 

Werken als Zweck vorſchteiben. a 8 

An der Spitze der Kunſtphiloſophen, die 
in ihren äfthetiihen Theorieen die Befoͤrde⸗ 

rung der Sittlichkeit dem Dichter als Zweck 
aufdringen, fieht Sulzer, und dieſes zwar 

gutgemeinte, aber ganz unäftherifhe Geſetz 

hat noch Anhänger unter unſern geiſtvollſten 
(I.) 2 
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Dichtern. Es wuͤrde aber zu ſehr ungerech⸗ 
ten oder wenigſtens höͤchſt pfeil Urtheilen 

führen, wenn man es durchgöngig e anwenden 

wollte. Wie oft wuͤrde die allgemeine Stim⸗ 

me ſich gegen die Schaͤtzung des poetiſchen 

Werthes eines Werkes erheben, das mit einer 

Kuͤnſtlerwaage gewogen würde, worin der 
fromme und moraliſche ee Hauptge⸗ 
a ware! Ada ee e 

1 + 2 

Wenn dir Kunſt das Sittiche dert langt, fo P 

& es als Mittel und nicht als Zweck. Diefe 
Unterſcheidung iſt keine eitle Spiefindigfeit, 
Denn wenn die Beförderung der Sit ichkeit 

der Zweck der Kunſt iſt, wenn fie fü ch des Sitt⸗ 

lichen nicht bloß als Mittel zu der Verſchöne⸗ 

rung ihrer Werke bedient, fo. muß dieſem 

Zwecke jede Schönheit aufgeopfert werden, und 

die hoͤhere Sittlichkeit eines Werkes alle = 

ler deſſelben gut machen. 24 

Die ſchoͤnen Kuͤnſte haben 25 wie alle 

Kuͤnſte, ihre eigenthuͤmlichen Zwecke. Daß 

die Schoͤpfungen, die zu dieſen Zwecken her⸗ 

vorgebracht ſind, wieder zu andern Zwecken 
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und zu dem allgemein ſten und hoͤchſten koͤnnen 

„gebraucht, werden, Das iß ihnen allen gemein, 
Der | des Menſchen iſt feine Gluͤck⸗ 

ſeligkeit. Diese hat unendlich viele Beſtand⸗ 

teile, und es Führen zu ihr unendlich viele 

wen der gerade nicht immer der beſte 

ſicherſte iſt. Die Kriegskunſt gebraucht 

ale Mutel der Berheerung, um ihren Zweck 

iu erreichen und wer ihre Regeln am befien 
anzuwenden weiß, iſt in ihr der größte Mei⸗ 

ſter. Ob es zur Vertheidigung oder zum Ans 

griff iſt, ob damit ein gerechter Feind unters 
drückt, oder ein ungerechter gezuͤchtigt wird, 

ob es zu ehrgeizigen Eroberungen, oder zur 

Wiederherſtellung des Friedens und zur Er⸗ 
haltung des Wohls der Länder gilt — das zu 

unterſuchen, liegt außer dem n des blo⸗ 

ßen Fe dherrn. 10 
Der Zweck der ſchönen güne ik des Bere 

gnägen.. Ob dieſes die Gluͤckſeligkeit desjenis 

gen befördern werde der es genießt, das geht 

den Künſiler nicht an. r hat Alles gethan, 

wenn fein Werk gefällt; es iſt die Sache des 

Sitienlehrers, einem jeden nach Beſchaffenheit 
T 2 
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der Umſtaͤnde den Genuß dieſes Vergnuͤgens Zu; 

erlauben oder zu verbieten! v 

Man hat ein ſcheinbares Argument für den 
moraliſchen Zweck der Kunſt daher genommen, 
daß man ſagt, wenn einmal die Kunſt die 

Sittlichkeit nicht entbehren koͤnne y ſo muͤſſe 

man uͤberall das hochſte Sittliche, als das: 

Schoͤnſte, vorziehen; denn alsdann fey man 
ſicher, den moraliſchen Zweck enen 

bar zu erreichen. n Mad 

Allein die ausſchließende Dabſtellung die⸗ 

ſer hoͤchſten idealiſchen Sittlichkeit iſt 9 15 

wenig moͤglich als nuͤtzlich. V 

Sie ich nicht moͤglich, weder in dem dra⸗ 

matiſchen noch in dem lyriſchen Gedichte. — 

Nicht in dem dramatiſchen; denn wenn 1 
die Natur darſtellen ſoll, ſo muß es nicht we⸗ 
niger unvollkommene Charaktere, als voll⸗ 
kommene darſtellen; und das iſt noch mehr 

der Fall, wenn die Handlung aus einem Zeit⸗ 

alter großer, aber roher Sitten hergenom⸗ 
men iſt. Es iſt hiernaͤchſt ſelbſt keine intereſ⸗ 
ſante Handlung ohne die Mitwirkung ſittlich⸗ 

unvollkommener Charaktere denkbar, weil nur 



— nur einzig */ fs würde die 
völlige Gleichheit der moraliſchen Güte der 
Yerfonen eine Monotonie in das Drama brin⸗ 
0 „ gegen weiche die geduldigſte Langewetle 

nicht würde aushalten können, und man wuͤr⸗ 
de einem ſolchen Werke wünfden, was ein 
witziger eanzofe den Idyllen des ſanften F lo⸗ 
riaus wünschte: „daß es auch einige Wöl⸗ 
‚fe darin geben möchte. Enthöͤlt aber das 

raktete, ſo wird es auch ſittlich⸗unvollk om⸗ 

mene Handlungen, 9 und Maki⸗ 
1 enthalten müfen. 
Lim dramatiſcher ben auler Wie 

Mer man ihm dieſe verbieten wollte. Ges 
nete erzählt in feinem hundert und 
fünfzehnten Briefe, Euripides habe 

in einem feiner Trauerfpiele dem Beller o⸗ 

phon einge kobſprüche auf die Neichthuͤmer 
in den Mund gelegt. Das athenlenſiſche Par- 



terre, das ſonſt eben nicht wegen feiner ſtren⸗ 
gen Sittlichkeit berühmt iſt, ſey dadurch fo 

empoͤrt worden, daß es die Schauſpieler mit 
Murren unterbrochen, ohne ſich ſelbſt durch 
die demuͤthige Verſicherung des hervortretenden 

Dichters beruhigen zu laſſen: daß ſie nur das 
Ende abwarten moͤchten, wo fie den unſittli⸗ 
chen Bellerophon beſtraft ſehen wuͤrden. Se⸗ 

neka tritt der Meynung des athenienſiſchen 

Parterre's, wie ſich von einem ſtoiſchen Tu⸗ 

gendlehrer erwarten laͤßt, ohne Bedenken bey, 

und zwar mit der weiſen Bemerkung, daß 

kein noch ſo ſittlicher Ausgang den einmal ge⸗ 

machten unſittlichen Eindruck wieder ausloͤ⸗ 

ſchen koͤnne. 

So wenig die 9 Kunst bas ſitt⸗ 

lich-Unvollkommene entbehren kann, ſo we⸗ 

nig kann es auch die lyriſche. Sie wuͤrde, 

wie jene, in eine Monotonie verfallen, die 

eben ſo ſehr ihren Beduͤrfniſſen, als der Man⸗ 

nigfaltigkeit der Ratur entgegen iſt. Wie die⸗ 

ſe ihr ihren unerſchoͤpflichen Reichthum von 
reizenden Bildern, Bewegungen und Gefuͤh⸗ 

len entgegen bringt, ſo wird ſie nichts von 
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denſelben verſchmaͤhen, einer ſo unglelchen 
Aeslichen „Haltung ſie auch fähig find, um fie 
dem rennt bon f ttlichen ** 

aufzuppfern. 
Den Meganitmus des ee Gel 
ſtes iſt aus einer Menge von Neigungen zu⸗ 
ſammengeſetzt, die alle einer Verſchönerung 

fähig iind, wenn ſie durch die tyriſche Begei⸗ 
ſterung in Ge ſang ausbrechen. Freude und 

Traurigkeit, Liebe und Haß, die laute Froͤh⸗ 
lichkeit des Weintrinkers an einer freundſchaft⸗ 

lichen Tafel und die ſanfte Heiterkeit des Wei⸗ 
fen in ſeiner einſamen Laube — alle dieſe 
Empfindungen von ſo verſchiedenem ſittlichen 

Werthe haben ihre eigenthuͤmliche Muſik in 
der Natur, und dieſe verſchönert der Baie 

durch feine Kunſt. | 
Das aber dem Sittenlehrer noch 0 

liegt: der Menſch wird mit Neigungen, Faͤ⸗ 

higkeiten, Kräften und Gefühlen gebohren, 
welche insgeſammt und ohne Ausnahme durch 
ihr harmoniſches Spiel das ſchoͤne Conzert 

feiner geſammten Gluͤck eligkeit ausmachen. 
Keine von allen dieſen Reigungen und Kraͤften 
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darf uͤberſehen werden, keine darf fehlen, kei⸗ 
ne hervorherrſchend, keine zu ſchwach, keine 
zu ſtark ſeyn; jede muß in dem Reichthume 
der Kunſt ihne Befriedigung finden konnen. 
Dann aber hat die Kunſt Alles gethan, wenn 
ſie es in ihrem Vorrathe an keinem Mittel der 
Belebung irgend eines menſchlichen Gefuͤhls, 
irgend einer Kraft fehlen laßt. Welches von 
dieſen Mitteln einem jeden heilſam ſey, wel⸗ 
che Kraft zu verſtaͤrken, welche zu ſchwaͤchen 

ſey, ob der weiſe Ernſt oder die gefellige Froͤh⸗ 
lichkeit: das zu beſtimmen, iſt nicht die Sache 
des Kuͤnſtlers, der fuͤr das Vergnuͤgen ſorgt; 

es iſt die Pflicht des Sittenlehrers, dem die 

Aufſicht uͤber die Gluͤckſeligkeit anvertraut iſt. 

Der Dichter iſt der Pharmacevt, der ſtaͤr⸗ 

kende und ſchwaͤchende, reizende und ſtillende, 

erregende und niederſchlagende Mittel in ſei⸗ 

nem Vorrathe hat; der Sittenlehrer iſt der 

Arzt, der ſie, nach der nen ſeines 

Kranken, waͤhlt und verordnet. — n 
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— Wir kehren wieder zu dem Großen zuruͤck, 

mein lieber Drivers! um von da aus zu dem 
Echabenen fortzugehen. Was iſt aber 

das Erhabene, und was macht ſein eigenttiches 

Weſen aus? Dieſe Frage muß nicht ſo leicht, 
wenigſtens nicht leicht auf eine faßliche Weiſe, 
zu beantworten ſeyn; denn es giebt darauf 
mehr als Eine Antwort, ob dieſe Antworten 
gleich, wie Sie bald ſehen werden, nicht a 

asien zu vereinigen find. | 

Im Ganzen läßt ſich das Erhabene bold 

n denn wenn es mit zu den Eigen⸗ 

ſchaften der Dinge gehoͤrt, die uns in vorzuͤg⸗ 

lichem Grade gefallen, ſo iſt es einer der 

Hauptzweige unter den Urſachen unſeres geiſti⸗ 

gen Vergnuͤgens, und wir glauben es hin⸗ 

laͤnglich zu kennen, wenn wir es von dem 

Schoͤnen, als dem andern Hauptzweige, un⸗ 

Das Erbabene. 
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terſcheiden. Dabey find die engliſchen Kunſt⸗ 

philoſophen, die, wie Hut che fon, und 
| Burke, uͤber das erhabene und Sch oͤ⸗ 

ne geſchrieben haben, nach der Methode ih⸗ 

res Vaterlandes, bloß aus Erfahrungen und 

Beobachtungen zu philoſophieren, ſtehen ge⸗ 

blieben. Das Erhabene iſt ihnen alſo das, 

was uns in einem vorzuͤglichen Grade, gefällt, 

aber nicht durch feine Schoͤnheit. Es muß 

uns alſo durch feine Groͤße gefallen. 
Wie groß muß aber dieſe Groͤße ſeyn, 

wenn fie Erhabenheit werden ſoll? 

Der Umſtand, daß das Erhabene die 
Schoͤnheit ausſchließt, haͤtte die Britten ſchon 

zu einem beſtimmten Begriffe deſſelben führen 
konnen. Denn es giebt große Gegenſtaͤnde, 

mit deren Groͤße die Schoͤnheit nicht unverein⸗ 
bar iſt. Es fehlt nicht an großen Prachtge⸗ 
baͤuden, worin Schönheit mit Größe gepaart 

iſt, und wenn auch die koloſſaliſchen Bildſaͤu⸗ 

len, wie der Koloß auf der Inſel Rhodus, 

und die in England zu einer Hoͤhe von zwey 

hundert Fuß vorgeſchlagene Minerva, nicht 

den höchften Preis der Schönheit erhalten ſoll⸗ 
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ten, fo wird man ihnen doch nicht die Schön 
heit der e Geſtalt er ab⸗ 

ſprechen koͤnnen. 1 
Die Weberliche Geſtalt wird übe durch 

nee en beſtimmt; dieſe machen ſie ſicht⸗ 

bar. Sobald ſie den Augen entſchwinden, iſt 

die Form verlohren, und mit ihr die Schoͤn⸗ 

heit. Wenn der Gegenſtand uns als dann 

noch feſſeln ſoll, ſo muß er durch den Zuwachs 

an Groͤße das gewinnen, was ihm an Schoͤn⸗ 
heit abgeht. Und das iſt wirklich der Fall; 

feine Größe iſt ſinnlich oder für den Sinn un 

endlich. * Dre 

Man hat auch das Erhabene durch das 

erklart, das den hoͤchſten Grad der Größe 

hat. Was kann aber groͤßer ſeyn, als das, 

welches durch gar keine Grenzen beſchraͤnkt 

wird? Das Erhabene iſt ſinnlich = unendlich, 
und es hat für die ſinnliche Erkenntniß den 

hoͤchſten Grad der Große; find alſo Erklaͤr un⸗ 

gen, die einerley Begriff, nur mit verſchie⸗ 

denen Worten, aut drucken. 

Man hat endlich geſagt: Das Erhabene 

iſt das, was Bewunderung erregt. Nun be⸗ 



300 

wundern wir das, was wir nicht able 

koͤnnen. Wie ſollen wir aber das erreichen, 

wos uns unendlich ſcheint? Es iſt alſo auch 
nach dieſer Erklaͤrung das ſinnlich⸗ Unendliche. 

| Wir haben bisher das Erhabene als eine 

Quelle des Wohlgefallens betrachtet, die dem 

Schönen zur Seite fließt, und mit dieſem alle 

Gruͤnde unſeres geiſtigen Vergnuͤgens er⸗ 
ſchoͤpft. Es giebt indeß auch ein Erhabenes, 

das nicht gefaͤllt. Das unermeßliche Dunkel, 
das Oede, die Todesſtille, ſind erhaben, 
aber ſie erregen Furcht und Grauſen. Erha⸗ 

ben ſind ſie durch ihre ſinnliche Unendlichkeit; 

Furcht und Grauſen erregen ſie durch die leere 

Zeit und den leeren Raum, worin nichts von 

Außen und Innen begraͤnzt iſt, die alſo durch 

die oͤde Begriffloſigkeit, worin ſie die Sinne 

laſſen, und die grauſenvollen Bilder, womit 

die Phantaſie nach ihrer truͤben Stimmung die⸗ 

fe Leere füllt,“ die Seele mit Schrecken und 
Angſt durchſchaudern muͤſſen. Dieſes Erhabe⸗ 

ne findet ſich in der Natur, und es nicht 
aͤſthetich; es kann aber in den W der 

Kunſt gefalle. nm tt a 
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Da es in dieſen nur als Nachahmung er⸗ 
ſcheint, ſo verliert es in den Werken der Kunſt 
ſchon Alles das Schreckliche, wodurch es miß⸗ 
fallt, und naͤhert ſich dem aͤſthetiſchen Erhabe⸗ 
nen. Oiernochſt gebraucht es die Kunſt auch 

nur, um das Große anſchaulich zu machen, ins 
dem fie es zugleich in ihre fchönen Darſtel⸗ 

lungemitiel kleidet, die Mahle rey in ihre! Far⸗ 
E. die Muſik in ihre Töne, die Redefünfie in 

n Wohllaut und die Poeſie ihrer Sprache, 

22 dedurch das unangenehme des furchtbaren 

men in der Natur durch den Zauber 
des Vergnügens mildert. 
Wir müſſen hier einige Augenblicke vers 

wellen, „um die Wirkungsart des Erhabenen 
auf die Seele etwas genauer zu beobachten 
und unter einen allgemeinen Geſichtspunet zu 

5 bringen, der uns die Erklaͤrung verſchiedener 
b. vorkommender Erſcheinungen erleichtern 

79 Die Urſachen wrden den Wirkungen nicht 

gleich ſeyn, wenn wir bloß bey dem Eindru⸗ 

cke, welchen das Erhabene auf die Sinne 

macht, wollten ſtehen bleiben. Dieſer mag 
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noch fo groß ſeyn, ſo iſt er es doch nicht allein, 

der die ganze Wirkung erſchoͤpft. Das Uebri⸗ 

ge iſt das Werk der Einbildungskraft, und 

das iſt eine bedeutende Beſtaͤtigung der ſinn⸗ 
lichen Unendlichkeit, die ich als eine weſent⸗ 

liche Eigenſchaft des Lrhabu n 

habe. msi i eee e ee 

| 5 Vermöge dieſer eigenschaft hat das Erha⸗ 

bene keine Grenzen; es iſt alſo unbeſtimmt 

groß: denn die Grenzen beſtimmen die Größe. 
Da alfo,, wo die Groͤße fi ch in das unendliche | 

verliert, da, wo ihr das Auge nicht mehr fol⸗ 
gen kann, da hebt die Einbildungskraft ihr 

durch, nichts gehemmtes Spiel an; und da ſie 
nun allein und ungebunden wirken kann, und 

in dem Unbeſtimmten einen unendlichen Spiel 

raum hat; ſo verirrt ſie ſi ch nach ihrer jedes 

mahligen Stimmung i in alle verſchiedene Schat⸗ 

tenbilder, denen die ganze Kraft der Seele 
nicht gewachſen, und auf deren plögliches 

Werden hie nicht gefaßt it 1 

Das, und nichts 4 giebt dem Ge⸗ 

heimnißvollen, der Dunkelheit, der Stille, 
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der Einſamkeit eine gewiſſe ſchauerliche Erha⸗ 
benheit, die die ganze Seele uͤberwaͤltigt. In 
einer wilden Einöde, deren ſtarre Unbeweg⸗ 
bchkeit durch keine Spur von geben, deren 
Todes ſtille durch keinen Laut unterbrochen, 

und deten tiefe Dunkelheit nur durch ein zwei⸗ 
807 Licht aufdämmert — in die em Auf⸗ 

wo ‚der ( Seele kein beſtimmtes Bild 

ur hi Sunne zugeführt wird, ‚findet fie ſch lich 
von allen Seiten in der Mitte des unendlichen 

teren gtaumes und der unendlichen leeren Zeit, 

f bie ‚bie, bebende Phantafie nach allen Richtun⸗ 

gen vor ſich 15 hinter ſich, neben ſich und 
über ſich hinſtreckt, und mit allen geſtaltloſen 

| Schattenbildern anfüllt. Der kleinſte ſchwach 
erleuchtete Fleck zerfließt ins ungeheuere, und 

der geringſte kaut, der das allgemeine Schwei⸗ 

gen unterbricht, wird zu einer Donnerſtimme. 

Alles dieſes iſt in der Natur furchtbar erhaben; 

ts erregt aber keine angenehme Dewunderung. 

Zu dieſer ſtimmt es erſt die Seele wenn es 
einer erhabenen Kraft dient, in ihrer ganzen 

Größe zu erſcheinen; und dazu gebraucht es 

der Dichter in den ſchönſten Werken feiner 
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Kunſt. Virgil hat feine berühmte Veſchrei⸗ 
bung des Weges zur Unterwelt nicht beſſer er⸗ 

haben zu machen gewußt, als indem er in feis 
nem Gemaͤhlde alle dieſe duͤſtern Schatten zus 
ſammengehaͤuft hat, um die Seelengroͤße ſei⸗ 
des Helden bis zum Traben zu wen. Inn 

5 1588 Wied! 7 | 

Otter, ſo viel ihr die Selen bebe je und 

verſtummende Schatten, 
cba und Pylegethon du, weitſchwei— 

gende Orte des Nachtgrauns! 
Sey mir Gehoͤrtes zu reden erlaubt, und mit 

euerer Vollmacht | 
" Mufjudeeten, was tief Erdreich und hinter, 

| nit einhuͤllt. lb 
IR 

Beyde gehn umd unkelt von einſamer 
Nacht durch den Schatten, 

und durch leere Gebiet' und verbde te 
Wohnungen Pluto's; 616298 50 

1 wie bey zweifelndem Lichte des Mon⸗ | 

10 des in kärglichem Schimmer 
00 durch die Waldung der Weg, wann trüb 

| umſchattet den Himmel 19 9 

Jupiter, und rings alles ent färbt in der dam⸗ 

mernden Nacht ſchwebt. n. 

Aen. B. VI. S. W i 
Voſſen s ueber. 
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Laſſen Sie uns damit anfangen, die Ge 
— die durch ihre ſinnliche 
unendlichteit erhaben ſindz das wird uns die 
——— Erhabenen auf 

| en e Gemuͤth am beſten erleichtern. 

Wenn das Ethabene den höchſten Grad 
der Große hat „ ſo muß es auch fo viel Arten 

des Er habenen geben, als es Arten der Groͤ⸗ 
ße giebt. Zunächſt iſt die ſinnlich⸗ unendliche 

Ausdehnung erhaben. Man hat dieſeß 
das mathematiſch-Erhabene genannt, und eß 
kann ſo mit der en 1 be⸗ 

zeichnet werden. | 
Der Eindruck, ei dieses 8 be) 
re fuͤhrt am leichteſten auf die Be⸗ 

merkung, daß es mehrere Grade des Erha⸗ 

benen überhaupt gebe. Es iſt namlich au⸗ 
genſcheinlich, daß ein raͤumlicher Gegenſtand, 

der mehr Dimenſionen hat, erhabener ſcheinen 
muͤſſe, als derjenige, der ſich mit weniger 
Dimenſionen dem Anblicke darſtellt. Der An⸗ 
blick des ruhigen Weltmeers ergreift uns hef⸗ 

tig, aber nicht ſo heftig, als der Anblick der 

unermeßlichen Alpenmaſſen, 3 mit 
(1.) 

1 
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einen Eisgebirgen ſich in den Wolken verliert; 
jener ſtellt uns eine bloße Flaͤche, dieſer ſtellt 

uns unermeßliche Koͤrpermaſſen dar. 
Es giebt ferner ein Erhabenes der Kraft 
oder ein dyn amiſch⸗Erhabenes; und 
auch hierin laſſen ſich Grade unterſcheiden, de⸗ 
tren Bemerkung dem Gefuͤhl nicht entgeht. 
Wir muͤſſen hier mit der Kraft der Körper 

anfangen. Dieſe if entweder in Ruhe oder 

in Bewegung. In Ruhe iſt ſie, wenn 
ſie von einer entgegenwirkenden Kraft im 
Gleichgewicht gehalten wird; und eine ſolche 

iſt die Schwere, welche auf ihre Grundlage 
drückt. Die Wirkung dieſer Kraft iſt nur der 
Einbildungskraft gegenwärtig; dem Auge iſt 
fie nicht ſo ſichtbar, wie die Kraft in Vewe⸗ 
gung. So gewinnt wieder der Anblick des 

Weltmeeres an Erhabenheit, wenn es durch 

die Gewalt ſtuͤrmender Orkane aufgeregt wird, 

und ſeine Wogen ſich wie Gebirge himmelan 
thuͤrmen, in ungeheuern Maſſen herabſtuͤrzen 

bo unermeßliche Abgruͤnde u) eröffnen ſchei⸗ 
Hier wird die ruhige Flaͤche in unge⸗ 

u Körper zerriſſen, die mit unwidetſtehli⸗ 
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cher Kratz in wilder Empörung unte, bi 
| gen und; der einander ſturzen. 1 94 

© Ale die Elemente des Erhabenen hat ein 

wenig brfannter franz ſiſcher Dichter, der 
Feſuit Le Moine, der ein Heldengedicht: 

Ste Louis geſchrieben hat, in den ſch oͤnen 

Verſen, die man lange Voltairen beyleg⸗ 

te, zuſamuniengedrangt : 

Et a Far) pur, d'Azur et RER 39 

Tires du lein du vuide et forme lan matiöre, 
Arrondis fans compas, fuspendus fans pivot, 

On à peine cowe ia depenle d'un mot. 

Und dieſes Weltenheer von Himmelsblau und 
Lichte, 

Dem Schooß des Nichts entruͤckt und ohne Stoff 
gebildet, 

Geründet obne Kreis, ohn Angel aufgehängt, 

Dem bat die Wirklichkeit ein einzig Wort ge⸗ 
ſchenkt. 

eie dd eine erhabene Umſchreibung des 

— . ſeiner Naivität noch erhabenern: 

Gott ſprach: „Es werde kicht, und es 

ward Licht,“ in der moſaiſchen Schoͤpfungs⸗ 

geſchichte. 
Das iſt das Erhabene für den Anblick des 

ua 
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Geſichts; es giebt aber auch ein Erhabenes 
fuͤr das Gehoͤr. Eine melodiſche ſangbare 
Arie iſt ſchoͤn; ein vollſtimmiges reichbeſetztes 
Chor im Uniſono iſt erhaben. Hier wirken 

die Toͤne in Einer großen uͤberwaͤltigenden 

Maſſe ungetrennt durch Melodie und Harmo⸗ 
nie, und durch den Einklang ſich verſtaͤrkend; 

und ihr Eindruck iſt mehr betaͤubend als er⸗ 
gögend. Roch erhabener iſt eine Kanonade, 
und das Sehbenfe die Stimme des Donners. 
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Fortſetzung, 

faßt die Größe des Vermögens und der Kraft 

des Lebendigen. Sie iſt von weitem Umfan⸗ 

ge, und ihre Zweige durchkreuzen und verwi⸗ 

ckeln ſich ſo mannigfaltig durch einander, daß 
man ſie oft in Einer Erſcheinung nicht ohne 
Mühe unterſcheiden und ohne fortgeſetzte Auf⸗ 

merkſamkeit verfolgen kann. 

Auf der niedrigſten Stufe ſteht die Größe 
der bloßen thieriſchen Kraft, wovon ein An⸗ 

theil in der Lebenskraft den Menſchen und 
Thieren gemein iſt. Man bewundert die Staͤr⸗ 

ke des Löwen unter den Thieren und des 905 

kules unter den Menſchen. 

Dem Menſchen und den ihm verwandten 
e 

2 3 12 Lee. Ani 
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hoͤhern Weſen allein koͤmmt eine ſittliche * 

und ein ſittliches Vermoͤgen zu. Ar 

Das ſittliche Vetmoͤgen iſt das Recht, us 

aͤußere und das innere. Das aͤußere giebt 

ihm aͤußere, das innere giebt ihm innere 

Wuͤrde. Beydes kann, wenn es den hoͤch—⸗ 

ſten Grad hat, zu einem Gegenſtande der Be⸗ 

wunderung werden. Dieſe Bewunderung ſteigt 

noch hoͤher, wenn ſich mit der aͤußern und in⸗ 
nern Wuͤrde die hoͤchſte Gewalt vereinigtl 

So iſt ein maͤchtiger Konig in dem Angeſichte 
ſeiner Heere, deren Bewegungen der gering⸗ 
fie ſeiner Winke lenkt, ein König, der mit 

der hoͤchſten Wurde in ſeinen weitausgedehn— 
ten Staaten die größte Wüͤrdigkeit durch ſei⸗ 
nen uͤberlegenen Geiſt, durch ſeine glaͤnzenden 

Herrſchertugenden und Feldherentafente ver⸗ 
bindet, ei 4 erhabener Gegenſtand, den man 

nicht ohne ehrfurchtsvolle en ee an⸗ 

ſchauen kann. 

Die ſittliche Kraft iſt die Vernunft und m | 
Tugend; die hohe Kraft, durch die der Menſch 

ſich uͤber das Thier erhebt, das Edelſte in der 
menſchlichen Natur. Sie iſt erhaben, wenn 
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ſie in ihrer volleſten Größe. erſcheint. Sie 

bedarf elsdann nicht des Glanzes äußerer 
. Wuͤrde z ihre. innere Wuͤrde verbuͤrgt ihr 

ſchon die hoͤchſte Bewunderung; ja, fie zeigt 
ſie alsdann gerade in ihrem hoͤchſten Trium⸗ 

phe, wenn die Ungerechtigkeit des Gluͤcks fie 

zur Dunkelheit und Niedrigkeit verdammt. 
Hier hebt der Schatten der aͤußern Niedrigkeit 
den Glanz der innern Wuͤrde und Hoheit, und 
ein Epiktet wird in den Ketten nur noch 

mehr bewundert, wie ein Domizian auf 
dem Throne der Welt nur mehr nen 

r m) 
Indeß ik es diefer, gonna nicht ale; 

was uns in der erniedeigten und leidenden 

Tugend rührt. Ihr Kampf mit einem harten 
Vethängniß verherrlicht ihre Größe noch auf 

eine andere Art; er ſetzt nämlich die Hoheit 
der Vernunft und die edle Kraft des Willens 
in ein helleres Licht. Wir meſſen immer die 

Größe der Kraft am anſchaulichſten durch die 

Große des Widerſtandes und der Schwierig⸗ 
keiten, die ſie beſiegt; und ſo meſſen wir ſie 

auch in dem Gebiete der Sittlichkeit. Nie er⸗ 
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ſcheint uns daher die hohe Vernunft und der 
unbeſiegte Wille des großen Mannes in einem 

glorreichern Lichte, als wenn ſeine freywillige 

Ausdauer, taub gegen die Stimme des be⸗ 

quemen, genußvollen Laſters, keinen Verſu⸗ 

chungen unterliegt und ihren Werth durch kei⸗ 
ne unmännlichen Klagen verleugnet. Hier 
ſteht die ſittliche Kraft auf ihrer erhabenſten 

Hoͤhe, und es giebt, wie Seneka ſagt, 

kein Schauſpiel, auf welches die Goͤtter mit 

mehr Wohlgefallen herabſehen, als den gro⸗ 
ßen Mann, der mit dem Ungluͤcke ringt. 

Wir muͤſſen hier noch einen Augenblick ſte⸗ 
hen bleiben, um das Erhabene in der mit 

dem Verhaͤngniſſe kaͤmpfenden Tugend recht ge⸗ 

nau und feſt in das Auge zu faſſen. Ein geiſt⸗ 

reicher Schriftſteller *) laͤßt dieſes Erhabene, 

das er das Pathetiſche nennt, ſich ſo er⸗ 

zeugen; er ſagt: „das pathetiſch-Erhabene 

„iſt zugleich die Furchtbarkeit fuͤr den Men⸗ 

„ſchen, das Leiden ſelbſt, objeetiv vorgeſtellt, 

„und dem beurtheilenden Subject bleibt nichts 
. 
nn 3 

. 7 
* Schiller. 
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übrig, als die Anwendung davon auf feinen 

» moraliſchen Zuſtand zu machen, und aus 

Adem Furchtbaren das Erhabene zu er: 

eh weiß nicht, ob man richtig ſage, das 
Furchtbare erzeugt das Erhabene. Das 

Furchtbare kann ſelbſt erhaben ſeyn, wie das 

Dunkele, das Oede, das Stille; aber es iſt nicht 

ſittlich⸗erhaben, es wirkt auch nicht die ſittli⸗ 
che Größe, wenn fie nicht ſchon da iſt, es 

macht ſie nur ſichtbarer, ruͤhrender, und treibt 

ſie durch den Contraſt uͤber die gewoͤhnlichen 

Grenzen hinaus. Das ſittlich⸗Erhabene kann 

auch ohne das Furchtbare bewundert werden, 

denn der weiſe Antonin iſt nicht weniger 

erhaben auf dem Throne als der weiſe E pik⸗ 

tet in der Knechtſchaft. 

Die Hoͤhe der Vernunft, die Kraft des 

weiſeſten Willens, iſt immer allein der wahre 
Sitz des Erhabenen in dem Weiſen, auch 

dann, wenn er ſich in der Beſiegung der groͤß⸗ 

ten Uebel und Gefahren durch Selbſtbeherr⸗ 

ſchung, Furchtloſigkeit und Unerſchrockenheit 

aͤußert. Eben dieſe Furchtloſigkeit iſt nicht 
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erhaben, fobald ſie nur das Werk thieriſcher 

Stumpfheit, nicht das Werk der Herrſchaft 
der Vernunft und der freyen Herrſchaft uber 

die Empfindung iſt. Der Weiſe, den wir be⸗ 

wundern ſollen, muß die Gefahren kennen, 
er muß gegen die Uebel nicht unempfindlich 

ſeyn; ſeine Groͤße wird nur deſto herrlicher 
hervorleuchten, je beſſer er ſie kennt, und je 

lebhafter ſeine Empfindung iſt; denn deſto 

ſtaͤrker wird ſeine Vernunft und ſeine Freyheit 

ſeyn, um uͤber einen ſolchen Feind den Sieg 

davon zu tragen. Darum iſt die ſtoiſche 

Apathie, richtig verſtanden, erhaben, und 

darum iſt es die Pyrrhoniſche nicht. 

Pyrrho befand ſich auf einem Schiffe, als 

ſich ein wuͤthender Sturm erhob. Das 

Schiffsvolk erblaßte, und der Weltweiſe 

glaubte die Erſchrockenen zu beſchaͤmen, ins 
dem er ſie auf ein Schwein hinwies, das oh⸗ 

ne Zeichen der Furcht fortfuhr, ſein Futter zu 

freſſen. War das eine erhabene Furchtloſig⸗ 

keit? Dazu fehlt ihr die Empfindung der Ge⸗ 
fahr, aus deren Beherrſchung allein die Kraft 

171 99 
211. gen 
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1 Vernunft, der Freyheit, das wahre we 

A En gr 

Wenn das heißen ſoll: »das 8 

„ erzeugt das Erhabene,“ ſo bin ich mit dem 

angeführten geiſtreichen Schriftſteller völlig 

einverftanden. Ich habe nur vorzüglich dar⸗ 
um bey dieſer Materie verweilt, um Sie auf 

den Jrrthum der dramatiſchen Dichter aufs 

merkſam zu machen, welche die Größe ihres 

Helden dadurch zu heben glauben, wenn ſie 
ihn gegen allen Schmerz und alle Gefahr un⸗ 
empfindlich machen. So entſtehen die froſti⸗ 
gen Declamazionen in Addiſons Cato. 
Daß ein ſtoiſcher Held von dieſem Schlage 

nicht inter eſſiren könne, verſteht ſich von ſelbſt; 
denn wie follen wir die Schmerzen theilen, 
die er ſelbſt nicht zu empfinden ſcheint. Allein 
fie betrügen ſich auch noch darin / daß ſie ihn 

durch dieſe Gefuͤhlloſigkeit zu vergrößern glau⸗ 

ben. Denn die ſittliche Kraft kann nur in ih⸗ 
rem Kampfe mit der Empfindung erkannt 
nne er ene 

——— 
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Dede n ee, 

Rafi une ’ 

— Ich ſoll Ihnen, mein lieber Drivers! das 

Problem auflöſen, das Sie bey Gibbon 

gefunden haben. Es lautet mit den Worten 

des Britten ſo: „Es iſt befremdend, wie ſehr 
„Longin und Burke in ihren Ideen uͤber 
„die Wirkungen des Erhabenen auf die Seele 

„ von einander abweichen. Der Eine betrach⸗ 

„tet es als Etwas, das uns mit einem Ge⸗ 

„fühl von Stolz und Muth erhebt, der Aus 

„dere, als Etwas, das jede Faͤhigkeit in uns 

„betaͤubt und die Seele ſelbſt mit Schrecken 

„und Beſtuͤrzung niederdruͤckt. Wenn man 

„finden ſollte, daß das Erhabene dieſe dop⸗ 

„ pelte und dem Anſchein nach entgegengeſetzte 

„Wirkung haͤtte: ſo muͤßten wir uns nach ir⸗ 

*) Mife, Works. Vol, III. pag. 123. 
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„gend einem allgemeinern Grundſatze um⸗ 
ſehen, woraus wir es erklaren koͤnnten, ob 

„wir gleich manche beſondere Materialien und 
„Bemerkungen aus beyden Schriftſtellern bey 
„ der Unterſuchung darüber benutzen koͤnnen.“ 

So lautet das Problem. Und nun die 
Auflöſung! — Gibbon hat fie nicht vers 
ſucht, wie Sie ſehen. Er verweiſet auf einen 

hoͤhern Grund, den er aber nicht nennt. 

Vielleicht liegt er ſchon in dem Begriffe des 

Erhadenen, von welchem wir ausgegangen 

find. Doch bevor wir den Verſuch machen, 

die angeführten Erſcheinungen an dieſen Ber 
griff anzuknuͤpfen, erlauben Sie mir zwey 

Bemerkungen voranzuſchicken, die uns den 

Weg dahin etwas ebener machen, und unſere 
Ideen uͤber das Erhabene noch mn 

aufhellen werden. 27 

Die erſte betrifft das Werk des L0 ngin, 

das man bisher immer für das erfte klaſſiſche 

Werk uͤber dieſe Materie gehalten hat. Man 

hat die Aufſchrift deſſelben: von dem Er⸗ 
habenen, uͤberſetzt, und ſich dadurch ver⸗ 

leiten laſſen, zu glauben, daß Long in ven 
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dem Erhabenen uͤberhaupt handele. Man 
bat daher in ſeinem Werke eine allgemeine 

Theorie deſſelben erwartet. In dieſer Er⸗ 

wartung findet man ſich nun betrogen, ſo⸗ 
bald man, ſich nur einigermaßen mit dem 
Plane deſſelben bekannt gemacht hat. Denn 

da / findet man, daß von den fü uf Quellen 

des Erhabenen, die Longin angiebt, 1 der 

Kühnheit und Groͤße der Gedanken, 2. des 

Pathos, 3. der ſchicklichen Anwendung der 
Figuren, 4. der Tropen und der Schönheit 
des Ausdrucks, §. der muſikaliſchen Anord⸗ 
nung der Worte, nur die zwey erſten zu 
dem Erhabenen gehoͤren. Das hat die Aus⸗ 

leger und Theoriſten in eine Verlegenheit ge⸗ 

ſetzt, die ihnen eine richtigere Ueberſetzung des 

Titels leicht Hätte erſparen konnen. 

Ich habe eine alte Verdeutſchung geſehen, 

worin die Aufſchrift, anſtatt: von dem Er⸗ 

habenen, von der Hoheit der Rede, 

heißt. Das iſt, wie ich uͤberzeugt bin, die 

einzig wahre, die dem Werke zukommt. Denn 
es iſt augenſcheinlich, daß es eine Anweiſung 

zu der hohen Schreibart fuͤr Schuͤler der Be 
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. webriamfeitifedn fol. Longin hat nicht don 
———— 
dem handeln wollen, was die Lehrer der Be⸗ 
redtſumkeit die hehe Schreibart nennen, im 

Gegenfag der fimpeln, und der gemäßigten, 
die zwiſchen berden in der Mitte ſteht; die 
Schteibart, die ſich fuͤr einen großen Stoff 

ſchuckt, für das epiſche, dramatiſche, lyriſche 
Gedicht, für die gerichtliche, berathſchlagen⸗ 
de, lodredende Beredtſamkeit, da, wo det 
—— 
eh en een 

Dieſe Bemerkung wird ea Ionen fogleid 
degeeillih machen, daß Longin don dem 
Erhabenen die Scite darſtellen mußte, von 
welcher es die Secle mit dem Gefühle ihrer 
Kraft erfüllt. Denn dieſe iſt in der tedenden 

Kunſt die hervorſtechende, weil fie zu der Ein⸗ 
budungs kraft redet, und fo das Schreckliche, 
das in dem Erhabenen ſeyn könnte, in den 
— . oder bis von 1 

55 — — 

das Gefühl, nach der Verſchledenheit der 
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Berfpective, worin wir es ſehen, auf eine 
verſchiedene Art und in verſchiedenen Gra⸗ 

den; — und das iſt meine zweite Bemerkung⸗ 
Wir muͤſſen naͤmlich das Erhabene über- 

haupt, von dem aͤſthetiſch-Erhabenen 

unterſcheiden. Nur dieſes ſtellt die Kunſt dar; 

denn ſie arbeitet fuͤr das Vergnuͤgen. Wenn 

es daher in der Natur ein Erhabenes giebt, 

worin das Furchtbare und Schreckliche ſo ſtark 
iſt, daß uns ‚fein Anblick unertraͤglich wird, 

ſo muß das Gefuͤhl unſerer Kraft allerdings 
darunter erliegen; wir ſuchen uns voll Grau⸗ 

ſen davon zu entfernen. In dieſem Zuſtande 

ruͤhrt uns nur das krafttoͤdtende Schreckliche, 
und das erhebende Große verſchwindet vor 
ihm. Hier iſt ein betaͤubendes, niederdruͤ⸗ 
ckendes Erhabene; das iſt aber nicht das aͤſt⸗ 
hetiſch⸗Erhabene. d m 

Das Furchtbare indeß kann ſo ſchwach 

werden, daß es ſich in dem Gefuͤhl des Gro⸗ 

ßen verliert, und dieſem nur zu einer Folie 
dient, wodurch es glaͤnzender hervorſcheint. 

Und das iſt der Fall, wenn das, was in der 

Natur Grauſen erregt, in der Kunſt mit rei⸗ 
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ner Bewunderung geſehen wird. Denn da 
dieſe nur die Natur nach ah mt und nicht die 
Natur ſelbſt iſt, „fo ergreift uns ihre Darſtel⸗ 

lung nicht ſo heftig als der Anblick der Natur. 

Wie Viele werden nicht die That des Mu⸗ 
eius Scadola auf der Schaubuͤhne mit 
Vergnuͤgen ſehen, voe der ſte in der Wirklich⸗ 
keit zuruͤckbeben wurden! Sie ſehen in der 
Nachahmung nur die Staͤrke der Seele, die 
Unerſchrockenheit, die Tapferkeit eines Helden, 
die durch die ſtandhafte Erduldung der 

Schmerzen ſichtbar wird. Dieſe iſt aͤſthetiſch⸗ 
erhaben, und erfuͤllt die Seele mit der Bes 
wunderung, die von dem Wai Aenbienem 
eee iſt. m 116 
DZwiſchen dem geanfenpollen — 8 

N 3 Erhabenen liegt eine Art deſſelben 

in der Mitte, die von beyden ſo viel enthält, 
daß fie. in Eine vermiſchte Empfindung zuſam⸗ 
menfließt, worin das Angenehme herrſchend 

iſt. Daß es ſolche vermiſchte Empfindungen 
geben könne und wirklich gebe, das muß ich 
hier vor der Hand vorausſetzen; es koͤmmt 
jetzt nur darauf an, ihre Grunde bey dem 

(J. * 
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Erhabenen aufzufuhen, und aus ihnen das 

Problem aufzulbſen, das wir uns haben vor⸗ 
legen laſſen. ne: sap a Mee a 

Daß es ein Erhabenes gebe, welches an⸗ 
genehme vermischte Empfindungen wirkt, be⸗ 
wei en die Wirkungen manches erhabenen An⸗ 
blicks auf ein tiefes Gefuͤhl. Ich habe einen 
Knaben von ungewöhnlicher Enpfndücten 
bey den erſten nahen Anblicke 
ge in einen Thraͤnenſtrom aus! 
Wenn dieſe Empfindung bloß ſchrecklich und 
niederdruͤckend geweſen waͤre, ſo wuͤrde er 
ſich ſo bald als moͤglich dem Anblicke entzogen 
haben. Allein die geſpannte Aufmerkſamkeit 
der noch neuen Seele konnte nicht lange genug 

dabey verweilen; er n 1 ihm mit Ger 
walt entreiß en eee, 

„Was giebt desen b 
de Gewalt, die die Seele an einen ſolchen Ge⸗ 
nuß feſſelt, wenn es nicht das iſt, was der 

Britte das Gefuͤhl von Stolz und Muth nennt, 
und zu dem ſich ein Gefuͤhl von niederdruͤcken⸗ 
der Betäubung miſcht. Das erſters kann uns 

nur das Bewußtſeyn unſerer Kraft geben, 
2 (A, 

N 
R 
* 

a 
2 
1 
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weiches uns die Große des Gegenſtandes ge⸗ 
währt; das letztere iſt das Gefuͤhl unſerer 

Ohnmacht. Beydes kann bey einem erha⸗ 
benen Anblicke in Ems zuſommenſließen. 
Denn das Erhabene laßt uns durch feine Groͤ⸗ 

ße umere Kraft, und durch feine ſinnliche 
Unendlichkeit unſere Schranken und Ohnmacht 

empfinden. Und fo Hätten wir dann, wie ich 

Sie ahnden ließ, in unſerm Begriffe des Er⸗ 
habenen den Grund von den miderfprechenden 
Wirkungen ausgedruckt, wonach es ron gin 

und Burke bezeichnen. 
Sie wiſſen, mein lieber Drivers! wie 

ungern ich eine Aftherifche Unterſuchung ver⸗ 
laſſe, ohne ihr irgend einen Gedanken uͤber 
den Gang der menſchlichen Cultur anzuknuͤp⸗ 

fen; und wie ſollte ich das bey einer Materie 
verſaumen, wo die Beranlaſfung dazu mir ſo 

nahe zu lirgen ſcheint. So derloͤngern Sie 
alſo Ihre Geduld noch etwas, und leſen Sie 
weiter; oder, wenn ſie das nicht konnen, ſo 

legen Sie meine Schreiberen bel Seite. 
Das Thter hat keinen Sinn fuͤr das Er⸗ 

habene, es kann nicht bewundern. Es hat 
| X 2 
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kein Gefühl, für, das Große überhaupt; denn 

es fehlt ihm an dem Verſtande, der dem 

Menden den Maaßſtab dazu giebt, und an 

der erhoͤhenden und verallgemeinernden Phan⸗ 

taſie, die die Grenzen der Sinne uͤberfliegt. 

Es kann vor dem Großen, wenn es furchtbar 
iſt, nur erſchrecken: das iſt der einzige Ein⸗ 

druck, deſſen es bey demſelben empfaͤnglich iſt; 

— 

und wenn es noch einen andern erhalten koͤnn⸗ 
te, fo wuͤrde er in dieſen verſchlungen werden. 

Der Menſch faͤngt mit dem Gefuͤhl des 

Erhabenen an, und zwar zu allererſt mit dem 

Gefuͤhl des Furchtbaren. Dieſes allein wek⸗ 

ken alle Eindruͤcke der wilden, rohen, noch 
durch keine Kunſt verſchoͤnerten Natur, die 
ihn umgiebt, und aus deren Schooße er nach 

allen Seiten in das Unermeßliche blickt. Das 
her hat der Wilde den Zug von Ernſt, Truͤb⸗ 

ſinn und Schwermuth, der ihn uͤberall, und N 
am meiſten in den noͤrdlichen Himmelsſtrichen 

und in dem Schooße ungeheurer Gebirgsmaſ⸗ 

fen, charakteriſirtrt. 4 * tn) 

Erſt ſpaͤter ift der Menſch für die ſanftern 

Eindrücke des Erhabenen empfaͤnglich; er 

4 
r 
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lernt erſt nach und nach bewundern, ohne zu 

fürchten ; dem dazu gehort ſchon das erſte Er⸗ 
wachen des Schönheitsſinnes. Bis dahin war 

fein Dewundern nur Erſtaunen. Noch wei 

terhin lernt er das ſittlich⸗Erhabene fuͤhlen, 
und auch dieſes anfangs nur da, wo es zu⸗ 

nͤͤchſt an phyſiſche Groͤße grenzt. Lange Zeit 

Stärke, wilder Muth und unnachgebender 
Trotz. So iſt dann auf der Leiter der menſch⸗ 

lichen Entwickelung, deren Fuß ſich auf die 

Erde ſtuͤtzt, und deren Gipfel ſich jenſeits der 
Wolken verliert, die höchſte Stufe das Gefühl 

fue ſutliche Grazie, fo wie die unterfte dag 
Nampfe: enen 0 dem Anblicke des Erha⸗ 
benen. ar 0 118 

Innerhalb diefer Aufeefen Bremen liegen 

alle die Zwiſchenſtufen, die er durchſteigen 
muß, und wovon immer die naͤchſte zu einer 

hoͤhern führt. Auch in der Kunſt iſt der Sinn 

für das Erhabene überall vor dem Sinne für 

das Schoͤne vorhergegangen, in dem epiſchen, 
wie in dem dramatiſchen Gedichte. Die Ho⸗ 

meriſche Dichterſprache ift einfach und erha⸗ 
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ben, die Sprache Virgits glänzt’ von geiſtrei⸗ 

chen Schoͤnheiten; Aeſchylus iſt bloß er⸗ 

haben und furchtbar, Sophokles zugleich 

ſanft und ruͤhrend. Corneille, den die 

Franzoſen — und vermuthlich darum — den 

großen nennen, zeichnet ſich durch ſeine ſitt⸗ 

liche und poetiſche Groͤße, Racine durch ſei⸗ 

ne ſittliche und poetiſche Schönheit aus. Die⸗ 
ſes Große, deſſen Gefuͤhl vor dem Gefuͤhl des 
Schönen vorhergeht, iſt oft Schwulſt; denn 
nur der Schoͤnheitsſinn waltet uͤber das Er⸗ 
habene, daß es nicht Schwulſt werde. So 

kam der Schwulſt unſers Lohenſteins und 

Hofmanswaldau vor den wahren und na⸗ 

tuͤrlichen Schönheiten unſers Utz, Ramlers, 

Wielands, Goͤthe's, Schille rs 

* * . . 
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Das platte. Das uncdle. 3 Adentheuer⸗ 

lige Das Sowaigise. f 

— —— äffeifte Boilfommenheit hat 
ihre beſondere Art von Fehlern zur Seite, 
denn fie wird bald durch Uebertreibung, bald 

durch Mangel und Ohnmacht verfehlt: n 
auch die Große. * 

i u ww groß fi geberbete, een 
nen auf, var 30 

> Biedrig Munde, W. e e 
vermeidet und Sturmwind. 

faat Horaz, deſſen feines Gefühl. ſich von 

— zu 
halten wußte. 
D nochdem , man in — hie das 

Natuͤrliche zu finden glaubt, und entweder 
fi dieſem zu nähern oder davon zu entfer⸗ 
nen ſucht, wird man entweder platt oder 



ſchwuͤlſtig: platt, indem man in das Ge⸗ 

meine verfällt, das ſich durch keine Schönheit 

auszeichnet und durch keine Art der Größe er⸗ 
hebt; ſchwuͤ It ig, indem man, um das Ge⸗ 

meine zu verimeiben; das Natürliche verfehlt. 

Es giebt Gegenſtaͤnde, denen es, fo ge⸗ 

mein ſie ſind, doch nicht an Schoͤnheit und 

Größe mangelt; dieſe zu wählen, in neue 
Verbindungen zuſammenzuſtellen, von ihrer 

ſchoͤnen oder großen Seite zu zeigen, iſt das 
Werk der ſchoͤnen Kunſt. Wer ſagt es dem 

Dichter, daß er uns von den Geſchaͤften des 
Landlebens das Klappen der Dreſchflegel ſoll 

hoͤren laſſen, oder daß er uns von dem Win⸗ 

de, der ſich uns in ſo mannichfaltigen ange⸗ 

nehmen oder großen Erſcheinungen zeigt, et⸗ 

was fo Plattes vorſingen ſoll, wie Folgendes? 

Deer trockne Wind blaͤßt immet noch 
Heruͤber aus dem alten Loch. 

Das Platte wird widrig, wenn es zugleich 
ekelhaft und mit Ideen von den niedrigſten 
Naturbedürfniſſen vergeſellſchaftet iſt. Der 

Dichter und Redner glaubt gemeiniglich ſo ſei⸗ 
nen Ausdruck zu verſtaͤrken. Allein welche 
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Veeſtärkung, wenn man einen Gedanken, 

der ſchon an ſich unangenehm iſt, durch 

das ekelhafte Bild, in das man ihn kleidet, 

noch widriger macht! Wie widrig iſt nicht 
Bürgers „Galgenrabenvieh, das nur nach 

„Rider ſchnuͤffelt !! Es iſt nicht ſchwer, ſtark 

mu ſeyn, wenn man niedrig ſeyn will. Wie 

ſtark find nicht die poͤbelhaften Schimpfwörter 
und Fluͤche des Fiſchmarktes; aber wie niedrig 

und unedel find fie! Wie ſehr empoͤren ſie allen 

guten Geſchmack und alles ſittliche Gefühl! 

Ein einziges unedles Bild kann oft, 

wie ein einziger durchſchreyender Mißton die 

ſchönſte Muſik, die wohlthuendſte Empfindung 
zerſtören. Ein franzoͤſiſcher Lobredner Rouſ⸗ 

feau's hatte ſeine Leſer zu der gerührteften 

Bewunderung geſtimmt, und durch ein einzi⸗ 
ges ungluͤckliches Wort geht auf einmahl der 

ganze Eindruck verlohren. Er ſagt: „Man 

„ lobt ihn nicht, man thut mehr, man weint, 

„ und gluͤhende Thröͤnen drucken fein Lob in 

„die Schnupftuͤcher aller gefuͤhlvollen 

„erſer.“ Man erwartet: „und gluͤhende 

7 „Thränen ägentfein Lob in die Wangen al: 
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„ler gefuͤhlvollen Leſer,“ und findet ſtatt deſ⸗ 

ſen das unedle Schnupftuc g. 

Soll aber die Kunſt alles Kleine und Ge⸗ 
meine verſchmaͤhen? — Das will ich nicht 

ſagen; ſie wird es aber zu veredeln wiſſen, 

wenn ſie den Preis der Bewunderung verdie⸗ 

nen will. Iſt das Bild, das der Gegenſtand 

darbietet, klein und geringfuͤgig, ſo wird ſie 

es mit großen Gedanken umringen, große Em⸗ 

pfindungen daraus hervorgehen laſſen, und es 

durch hohe Geſinnungen veredeln. Ein Glas 

Waſſer iſt ein kleiner Gegenſtand; aber wie 4 

hat ihn Boſſuet in ſeiner Leichenpredigt 

auf den Prinzen von Conds veredelt! „Dies 

„net alſo dem unſterblichen Koͤnige,“ ſagt er, 

„dem Koͤnige voll Barmherzigkeit, der euch 

„einen Seufzer und ein Glas Waſſer, in 

„ſeinem Nahmen gegeben, hoͤher anrechnen 

„wird, als alle andere Könige alles das Blut, 

„das ihr in ihrem Dienſte vergoſſen habt.“ 

Der andere Fehler, der der wahren Groͤ⸗ 

ße zur Seite geht, iſt das ane 

liche und der Schwulſt. Das A ben⸗ 

theuerliche iſt die ne de der 
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Schwulſt die falſche Größe: Das Er⸗ 

ſtere iſt in den Bildern, den Handlungen, den 

Geſinnungen und den Empfindungen; das Pens 

tere beleidigt den Geſchmack in den Gedanken 

und dem Ausdrucke. Es iſt eine abentheuer⸗ 

liche Dichtung des Korans, wenn er uns das 
Geſicht des Engels Gabriel ſo groß ſchil⸗ 

dert, daß feine Augen ſiebꝛig Tagererſen von 

einander entfernt ſind. Der alte Roman von 

Cart dem Großen laßt den Roland in den 

ronzevaliſchen Thälern mit fo abentheuerlicher 

Stärke ſchreyen, daß ihm der Hals zerplatzt. 
Das morgenlaͤndiſche Genie, das ſich nie 

bis zu dem Bilde der Schoͤnheit und Grazie 

erhoben, und deſſen Phantaſie Feine Zügel ei⸗ 
ner reifen und ruhigen Urtheilskraft kennt, 
weiß ſeinen Bildern keinen andern Reiz zu ge⸗ 

ben, als den fie für das Staunen des unbe⸗ 
lehrten Menſchen von dem Ungeheuern erhal⸗ 
ten Aus dem Oriente kam dieſes Abentheuer⸗ 

liche in den Bildern, den Sitten und den Ge⸗ 

ſinnungen zu uns, und fand, in unſern Rit⸗ 

tertomanen, bey Menſchen von ähnlicher Cul⸗ 
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Das iſt überall das Schickſal des Gro⸗ 
ßen; wo ſich die Phantaſie ihm allein und oh⸗ 

ne die Zucht der Vernunft uͤberlaͤßt, da iſt es 

in Gefahr, abentheuerlich zu werden. Nur 

die Vernunft erhaͤlt es in den Schranken des 

Natuͤrlichen; und ſie verſchoͤnert es, indem 
ſie es ihren Geſetzen unterwirft. Ein ſtoiſcher 
Philoſoph, der mehr über die Tugend deela⸗ 

mirt, als ſie uͤbt, treibt die Groͤße ſeines 

Weiſen bis in das Abentheuerliche. Er ver⸗ 

gißt in dem Fluge ſeiner gewaltſam geſpann⸗ 

ten Phantaſie die Ratur. Die Empfindung 

ſagt uns, daß die Schmerzen, die Folter, 

der Tod Uebel ſind, die uns die Vernunft 

um hoͤherer Pflichten willen bisweilen zu uͤber⸗ 

nehmen gebietet. Das iſt wahre Groͤße, und 

die Wahrheit dieſer Groͤße giebt den hohen 

Geſinnungen des großen Mannes, der ſich ſei⸗ 
ner Pflicht aufopfert, die ehrwuͤrdige Schoͤn⸗ 

heit, die ihm unſere Liebe und Bewunderung 

erwirbt. Wenn das ſo iſt, wenn die empfind⸗ 

liche Natur des Menſchen die Schmerzen ſcheut, 
wenn der Menſch aus Naturinſtinct das Leben 

lieben und den Tod fuͤrchten muß; ſo iſt das 



Semäaͤhlde, das Seneka von feinem Weiſen 
* 

hr in folgenden Worten macht, abentheuerlich: 

„Das ſollen dieſe Geißeln, mit ſcharfen Spi⸗ 

ten bewaffnet? dieſe Folterbänke? dieſe 

* 
A 

„Werkzeuge der Peinigung? Wie? iſt es wei⸗ 

5 ter nichts als Schmerz? Das hat nichts zu 

„ bedeuten! das iſt Kleinigkeit! Was bedeu⸗ 

„ten dieſes Schwert? dieſes Feuer, dieſe 
„Henker, die um mich her ſchnauben? Wie? 
„ gilt es weiter nichts, als Sterben?? 

So abentheuerlich iſt die Verachtung des 
Todes in unſern alten Romanen, worin ein 

tapferer Ritter den Handſchuh ſeiner Dame 
aus einer Lömwengrube hervorholen muß, 
Wenn uns das jetzt mit Widerwillen erfüllt, 
fo derdanken wir es der gebildetern Vernunft, 

die auch der aͤſthetiſchen Größe ihre Grenzen 

beſtimmt, worin ſie gefallen kann. 

Der Schwulſt iſt die falſche Größe in 

den Gedanken und in dem Ausdrucke. Die 
falſche Größe iſt keine Größe; fie ſcheint es 

nur. Dieſen Schein glaubt ihr der ohnmaͤch⸗ 

tige und geſchmackloſe Kopf dadurch zu geben, 

daß er ſeinen kleinlichen Gegenſtand in den 



ter ypomp hochtönender Worte kleidet. ll 
lein er verfehlt feinem Zweck; die Kleinheit 
des Körpers wird durch die Stelzen, die ihn 
heben, und den Talar, worin er verſchwin⸗ 
det, — die Kleinheit des Stoffs durch den f 

Controſt mit der Aufgeblaſenheit des As: 
drucks . noch ſichtbarer. du end 3 

Die ärgſte Art des Schwulſtes iſt de er⸗ 
habene Unſinn, den die Engländer Bom baſt. 
und die Franzoſen Phoͤbus zu nennen pfle⸗ 

gen. Er beſteht aus ungereimten Gedanken, 
aus Begriffen und Bildern, die ſie ſelbſt zer⸗ 
foren und nichts zu denken zuruͤcklaſſen, Man 
glaubt etwas Großes zu denken, und denkt 
nichts; man fauet, wie Sancho Panſa ſagt, 
mit leerem Munde. Solche Ausbruͤche des 

Unſinns ſind nur in einer Verwirrung des Gei⸗ 
ſtes denkbar, wie die, worin Phoͤbus 
Apollo die Pythia ihrer Sinne beraubte. Was 

denken Sie ſich bey folgender Beſchreibung 

von dem Abnehmen des Waſſers nach der 

Suͤndſtuth ?: „Doch als ſich dieſe Flush in ih⸗ 

„rer eigenen Tiefe erfäuft hatte, ließ ſie einen 

„ feuchten und ſchluͤpfrichen Boden zuruͤck .“ 
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mie konnte ein Dichter, wie Droden, in 
ſoichen Und nn verfallen, wenn er ſich nicht ge⸗ 
3 

‘ Br; dae, ber, Beraefe 
rann Kiinligen 
e den euer, ih Si) liche 
bebe in den neuen Balten der lagen 
Er Muſe eine reiche Quelle des Durles, 

. I E 1 kon, als wenn 

4 

mit . feine Reuung des sömi cen 
taats bie, Sicge det pempejus ers 

bt? 72 wat die Veredtſomfeit, mit 

et yabekomare festen engt m 
. . we, man die Alten nech in, ihrer 
N ache nach ahmte, die — Mu⸗ 

t des tönu chen Alterihums z Teen 

9 20 eine feinere ner des 
Schwulſtes, die ſchwerer zu vermeiden f, 
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frey ſind. Sie koͤmmt ſelbſt bey den vorzuͤg⸗ 

lichſten Genies vor, die bey den erſten Schrit⸗ 
ten in dem Uebergange zu der hoͤhern Cultur 

die Anfuͤhrer ſind. In dieſem Zeitraume iſt 

Groͤße und Kraft der hervorſtechende Charak⸗ 

ter der beſten Geiſteswerke. Es iſt natürlic, 
daß der Dichter, der einmahl zu dieſem gro? 
ßen und feyerlichen Tone geſtimmt iſt, alles 
Gemeine, wenn es auch noch fo ſehr das ein⸗ 
zige Wahre und Natürliche iſt, wenn es det 

Gegenfand, der Semünpeiuand, die Situs 

Bilder, oder wenigſtens durch ausgedehnter | 

Töne heben z muͤſſen glaubt. So erfläre 

ich es mir, wenn ich ſehe, daß Ae bolus ‘ 
den Rauch den Sohn des Feuers, d en S N 

den Bruder des Schlammes, Dante den 

Reif die Schweſter des Schnees, Jim — 5 

della fua bianca forella, nennt. u 

liere' 8 Zeiten nannte man dieſe Art 5 

Schr altes das Koſt bare, das der ſpok⸗ 
tende Witz dieſes ſcharfſinnigen und geſchmack⸗ 

vollen Sittenmahlers durch eine getreue und 

kraftige Darſtellung in ſeinen Precieufes wis 
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dicules auf der Schaubuͤhne dem ches 
Gelächter Prers gab. 
Das find purpurne kappen, de * Au⸗ 

ge einer reifern urtheilskraft ſo wehe thun, 
weil ſie zwar glaͤnzen, aber die ſchoͤne Einheit 

der Farbe zerſtören und der Wahrheit der Ems 
pändung fremd find. Hat es ihnen nicht im⸗ 
mer auch geſchienen, daß Shakespeare in 

der ſchoͤnen Scene, worin Julie und Ro⸗ 
meo über den Anbruch des Tages ſreeiten, 
die Julie nicht mußte ſagen laſſen? 

It was the nigthiogale, and not the lark, 
eee the ſearful hollow of ching 

car. 

* e war die Nachtigall und nt die Berche, | 
Was deines Obrs farchtſames Hohl durch; 

drang. 

Es iſt ein Flecken, aber ſolche Flecken 

bann nur der Geſchmack vermeiden, und die⸗ 

ſer iſt i in einer Zeit, wo das Genie nur immer 

auf das Große ausgeht, noch nicht rein und 

ſicher 4070 um es von allen Klippen des 
Schwul fies fern ; 10 halten. 

"a aan nn: 
Er, 9 
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— Gch dim Du ſelbſt ade e „ 

griffen haſt, meine liebe Julie! ſo koͤnnen wir 

nun unſern Briefwechſel da fortſetzen, wo ihn 

Dein Mann gelaſſen hat. Wir kommen oh⸗ 

nehin jetzt auf Gegenſtaͤnde, mit denen ſich 
angenehmere Ausſichten eroͤffnen, und die gan; 

vorzuͤglich vor den Richterſtuhl der weiblichen 

Phantaſie und des weiblichen Herzens gehören; | 

denn es wird bon dem Idealen und dem 
Intereſſanten die Rede ſenn. 

Beydes gehort ſo eigentlich zu dem eſen 

der Kunſt⸗ daß ohne ſie gar keine oͤne 

Kunſt, ſo wie feine 3 derfesen denk⸗ 

bar iſt. | 
Wenn wir uns von Ven dealt des 
Gewirres, worin uns ‚alleägliche 1 
Lagen und Umgebüngen abſtumpfen, i 

Spielen des Muſen erholen wollen, or be; 
(‚1) 

„ 



finden wir uns am wohlſten unter den Ideen, 
j die von dem Wirklihen am entfernteſten ſind, 

n tb am wenigſten daran er⸗ 

innern. Hiet glauben wir uns am beſten zu 

grnichen, weil wir und unter unfern eigenen 
befinden, und chne alle Ein⸗ 

drücke, die uns die Wirklichkeit aufdringt, in 
einer etdichteten Weit mit den een 

Phantafie ſpie len. 
. unferersehrfifelteh 

| Kröte macht uns das Land der Ideale zu 

einem zauberiſchen Air fenthalte. Wie muß es 
aber erſt dann ſeyn, wenn dieſes Land unter 

der Auffcht der Kunſt ſteht, wenn die Ver⸗ 
mut darin tegiert, ohne ju befehlen, und die 
Ppantaſe gehorcht, ohne * * r 
mm fühten. a 
vi E unterholten und er esd bit. 

a ‚gwügens willen mit Idea en. Un aber die 
urten und Grade des Vergnügens, das fie 

uss gewähren, genauer zu beſummen, und 
uns zugleich die Beantwortung einiger Fra⸗ 

gen über ihr Weſen und ihren Werth, über 
welche bisher die Kunſiphiloſo then unter em 
f 9 2 



ander ſtreitig geweſen find, vorzubereiten, 
wird es nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, etwas über die 

Bedeutung des Wortes Ideal ſelbſt voran⸗ 

zuſchicken. 21G. A1 
Dieſer Kunſtausdruck hat, en er aus 

der italieniſchen Kunſtſprache zu uns heruͤber 

gekommen iſt, mehrere Veraͤnderungen erlit⸗ 

ten, die ſeinen Gebrauch und Sinn nicht we⸗ 
nig unſicher machen. 
In der neueſten Bedeutung umfaßt er Al⸗ 

les, was ſich die Phantaſie ſelbſt erſchafft, 

alle Bilder, welche die Seele nicht durch die 

Sinne erhalt, und die den wirklichen Gegen⸗ 
den nicht in Allem aͤhnlich ſind. So gebrau⸗ 
chen ihn die Aeſthetiker, n das Ideale 

der Wirklichkeit entgegenſetzen. ene 

Das Vergnuͤgen, das uns die ee 

dieſer Anſicht gewaͤhren, das verſchaffen fie 

uns ſchon durch den bloßen Genuß der Frey⸗ 
heit, womit wir dem Spiele unferer Phanta⸗ 

ſie zuſehen, und durch das Gefuͤhl, durch kei⸗ 

ne Eindruͤcke in unſerm Ideengange eingeengt 

zu ſeyn. Wir wiſſen es ſehr wohl, daß dieſe 

Bilder unſerer Traͤumereyen keine Wirklichkeit 

* 
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(ez wir nennen ſie eben darum bloße 
Ideen und unwirkliche Ideale: allein gerade 
dos macht ſie uns alsdann fo willkommen, 
wenn wit uns von einer geiſttoͤdtenden Wirk⸗ 

— — ſtreben, von der wir uns 
von allen Seiten gedraͤngt fühlen. In dieſer 
Stimmung greift ſelbſt der geiſtreiche Mann 
nach dem abentheuerlichſten Maͤhrchen der 

blauen Vibliother oder des Feenkabinets; er 
| will datin nichts weiter finden, als was nur 
nicht die ihn anten Wel z das r 

ihm genug. 
a, Ene Eufe Höher als diese este chen 
die eigentlichen Kunſtideale, oder die, 

welche die Kunſt gefliſſentlich nach ihren bes 
ſtimmten Zwecken der Einbildungskraft vor: 

führt: Dieſe Kunſtideale müſſen nun zwar 

von der einen Seite von der Wiek lichkeit merk⸗ 
lich abweichen weil fie einem Kunſtzwecke un⸗ 
tergeordnet find; von einer andern aber naͤ⸗ 
hern ſie ſich ihr wieder dadurch, daß ſie Kunſt⸗ 

wahrheit haben muͤſſen; und nicht ohne alle 

die vernünftige Verknüpfung ſeyn koͤnnen, we: 

durch fie der Natut ahnlich werden. 
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Eo weit dieſe Geſchoͤpfe der Kunſt Ideale 
ſind, koͤnnen ſie bald ſchlechter, bald beſſer 

ſeyn als das Wirkliche. Der komiſche Dich⸗ 

ter muß fie ſchlechter machen Dürfen, wenn 
er nicht anders Lachen | erregen kann. Ari⸗ 

ſtoteles macht es ausdruͤcklich zu dem eis 
genthuͤmlichen Charakter der alten Komödie, 
daß ſie ihre Perſonen ſchlechter vorſtellt, als 
fie in der Natur finds So uͤbertreiben Ho⸗ 
garthe und der unerſchoͤpfliche Erfinder der 
engliſchen Caricaturgemaͤhlde, die Dich bis⸗ 

weilen in den ſo launicht und ſinnreich ausge⸗ 

fuͤhrten Nachbildungen des London und 

Paris beluſtigen, die Laͤcherlichkeiten ih⸗ 
rer Zeitgenoſſen ins Schlechtere. Wer wird 
auch ſelbſt einem Moliere daruͤber einen 
Vorwurf machen, daß es vielleicht in der 

Wirklichkeit keine ſo veraͤchtliche ſcheinheilige 
Betruͤger und Geizige giebt, als ſein Ta r⸗ 
tuͤffe und ſein Harpagon? Sie ſollten 
Gelaͤchter erregen, und dazu mußten ſie in 
Carieatur gezeichnet werden. 
Will der Dichter uns fuͤr ſeine Perſonen 
durch Bewunderung und Rührung intereſſiren, 
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ſo müſſen feine Ideale beſſer ſeyn, als ſie in der 
- Wirklichkeit find, und der epiſche und tragiſche 

Dichter muß ſeine Ideale über den Maaßſtab 
der gemeinen Wirklichkeit erheben durfen. 

Hier iſt eine neue Quelle für dat Vergnuͤ⸗ 
gen, das die Ideale gewähren, und dieſe bes 
ſteht in einen größern Vollkommenheit, als 
die, welche wir in der gemeinen Wirklichkeit 

inden. Durch ihr Anſchauen erhebt uns die 

Kunſt zu einem höhern Genuſſe, indem ſie uns 
aus der Sphäre der gemeinen Natur zu 

der Betrachtung des ine und Vortreff⸗ 
pn einladet. 
— dieſe 150 Art 

— Kunſtidrale ſcheinen, daß es Werke der 

tedenden und bildenden Künſte giebt, die eine 

nackte gemeine Wirklichkeit dar ſtellen und die 

wir gleichwohl mit. Vergnügen betrachten. 
Dir verweilen nicht ohne Wohlgefallen bey 
Gemählden don Wert ſtatten, Küchen und 
Bauerſchent en; wir ſehen ſie auf der Sch au⸗ 
bühne, mit leſen ihce Veſchreibungen, und 
wir fehen und leſen ſie nicht ohne Bergnügen. 
Hier ſcheint uns die Kunſt ſo ganz in die Wirk⸗ 



lichkeit zu verſetzen, daß uns auch nicht die 
Wirkung eines Ideals uͤberhaupt uͤbrig gelaſ⸗ 

fen wird, — die namlich, bey dem Kunſt⸗ 
werke die gemeine Ratur zu vergeſſen. 

Die Kunſtiphiloſophie ſcheint auch dieſe 

Art ſchoͤner Werke ſo wenig zu verwerfen, daß 

fie ihr vielmehr in ihrer Claſſiſtcation eine eigene 
Gattung anweiſet. Sie ordnet ſie zwiſchen die 
tragiſche und komiſche Gattung unter 
dem Nahmen der mimiſchen“ Wenn die 
erſtere ihre Gegenſtaͤnde veredelt, die zweyts 
ſie verſchlechtert, fo ſtellt fie die mimiſche 
Kunſtgattung weder beſſer noch ſchlechter dar) 

als ſie in der wirklichen Natur ſind. Ein 

Kuͤchenſtuͤck, eine Werkſtaͤtte haben unter den 

Gemaͤhlden gerade einen deſto groͤßern Werth, 
je getreuer fie von der Natur abkopirt ſchei⸗ 

nen. Die dramatiſche Daeftellimg eines ge 
wöhnlichen Beſuches, eine gemeine Conver⸗ 

ſatibnsſcene, fo wie jede Darſtellung der Sit 
ten und Handlungen des gemeinen Lebens, ge⸗ 
fällt deſto mehr je mehr wir darin die leben 
digſte Wirklichkeit erkennen 
Man muͤßte feiner eigenen Erfahrung wi⸗ 
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96 wenn man das leugnen Wollte! 

Allein es folgt nicht, daß dieſe mimiſchen, 
Diarſtelungen, weil ſie das gemeine Leben ab⸗ 

bilden, in keinem Sinne des Wortes Idea; 
le find. Sie find zuvorderſt bloß dazu da, 

unſerr Phantaſte durch die Bildet, die fie ihr 
vorbieten, in em leichtes Spiel zu ſetzen, 
durch welches der Kreis der Gedanken vnd 
det Wirffamfeit, den uns die Gegenwart auf: 
dringt, durchbrochen wird. Wir uͤbetlaſſen 
uns daben einer Reihe von Betrachtungen, in 
die wir uns freywillig eingelaſſen haben, und 

die wir freywillig wieder koͤnnen fahren laſen, 
rt fie uns laͤſtig wird. 

Wenn uns hiernächft die gemeine Natur, 

die die mimiſche Gattung darſtellt, uns an 

die Wirklichkeit erinnert, ſo iſt es doch nicht 

die Wirklichkeit des gewohnten Kreiſes 

unſerer Umgebungen, nicht der Kreis der all⸗ 

täglichen Menſchen, mit denen wir leben 
müßten, der Sorgen, die uns druͤcken, uad der 

Geſchaͤfte, die uns aus uns heraus ziehen. 

Was endlich auch die Wirklichkeit mag Ab⸗ 

ſtumpfendes und die Erinnerung daran Wi: 
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Die. Runfiideale, waren mimifche., on 

folge, die nicht über die gemeine Natur find, 
ernſthafte oder tragiſche, und laͤcherliche oder 

komiſche. Die ernſthaften ſind uͤber die ge⸗ 

meine Natur erhaben. Zu ihnen gehört das 
Ideal der Schönheit, und in dieſem 

Sinne iſt das Wort Ideal in die Kunſt⸗ 

ſprache eingeführt und ein Eigenthum der 

Aeſthetik geworden. Ein aſchetiſcher Kenner 
der alten Kunſt, wie Winkelmann, erkennt 

in dem Antiken beet bon. Gb, 
heit. grit an 1 

————— wir die hegte Scänheit 

nur in den Werken der bildenden Kuͤnſie, und 

zwar vorzüglich derer, welche den Grundſtoff 

ihrer Gebilde aus der bclannlen Rant fan 



343. 

lehnen, in der plaſtiſchen Kunſt und in der 

Mahlerey. Von dieſen gilt, was ein Al⸗ 

ter *) ſagt: u mae beet ga in 
Schoͤnſten. 99 677771 2 

Wie en aber die ce das Echönfte 

hervor? — Nehmen ſie es aus der Natur 

oder muͤſſen ſte es dichten? "und wenn ſie es 

dichten, wie dichten ſie es? 

= 

c 

Daß ſie es nicht bloß der Bot Bum: | 
zeichnen koͤnnen, darauf führt ſchon der Aus⸗ 
druck: Ideal. Denn der führt auf ein 
Bild, das allein in der Idee fein Beſtehen | 
hat, wovon alſo das Original in der Natur 
nicht vorhanden iſt. Ja ſelbſt, daß der Zweck, 
nach welchem die Kuͤnſte fieeden, das Schön: 

fre iſt, führt auf ein Bild, das in der Wirk 
uchkett nicht gefunden werden kann!. di 

Die Natur, wie ich ſchön bemerkt habe, 

web auch für unſern Rutzen, nicht bloß 
für unfer Vergnuͤgen; fie geht alſo nicht auf 
das Schöne, noch weniger auf das Schöͤnſte 

aus. en da, wo die Natur das Schone 
LEER E77 6061760 

10 

I Nf tue Tori s, 00 VII. 
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| „ee wirkt ſie doch nicht das Schön 
fie. Ihr Wirkungskreis iſt fo uner meßlich im 

Großen und ſo unergründlich im Kleinen, ihre 
Zwecke ſind ſo unendlich mannichfaltig in ein 

ander verſchlungen, ihre Mittel fo unerſchöpf⸗ 
lich und Beides, Zwecke und Mittel, von fo 
unendlich vielen Seiten einander bis zu dem 
hoͤchſten Zwecke untergeordnet, daß uberall 
die Aufopferungen und Einschränkungen des 
Schonen in keinem Theile das Schoͤnſte zulaſ⸗ 

ſen, um den hoͤchſten Zweck des vollkommen⸗ 

ſten Ganzen nicht zu verfehlen. 
Aber heißt das nicht die Natur, bas beer 

des unendlichen Verſtandes herabwuͤrdigen, 
wenn wir fie fo dem Werke des menſchlichen 
Kuͤnſttlers nachſetzen? — Nichts weniger! 
Denn die Natur iſt noch immer von ſo vielen 

Seiten uͤber die Kunſt erhaben. 
Die bildenden Kuͤnſte haben bee 

nur Einen Zweck, das Vergnügen, und ihre 

Mittel ſind beſchraͤnkt; die Natur verbindet 

unendlich viele und mannichfaltige Zwecke und 
Mittel mit einander. Die Kuͤnſte ſtreben 

hiernächſt nur nach der Schönheit der äußern 
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Form, in den Werken der Natur webt die im⸗ 
mer rege Kraft eines thaͤtigen Geiſtes; die 
Werke der Kunſt ſind nur ſchwache Schatten, 

die Werke der Ratur haben Weſen; die Wer⸗ 
ke der Kunſt ſtellen nur den Schein dar, die 

Werke der Natur den Koͤrper ſelbſt; jene ſind 
todte Geſtalten, die hoͤchſtens das Leben nach⸗ 

ahmen, dieſe ſind nie verſiegende Quellen von 

Bewegung, von organiſchem, thieriſchem, ver⸗ 

nuͤnftigem und ſittlichem eben. 
Zu Allem dieſem kommt noch ein Vorzug, 

der einen unermeßlichen Vortheil auf die Soite 

der Natur bringt, und dieſer beſteht in der 

unaufhoͤrlichen und ununterbrochenen Veraͤn⸗ 
derung der Anſichten der Natur. Die Kunſt. 
kann nur Einen Moment, nur Eine Anſicht dar⸗ 

ſtellen; die Natur iſt in jedem Augenblicke und 

bey jeder Anſicht anders. Eine Gegend iſt 

nicht blos des Morgens, des Mittags und des 

Abends anders beleuchtet; ihre Schatten⸗ und 

Lichtparthieen ſind mit jedem unmerklichen 

Fortruͤcken der Sonne, mit jeder Erheiterung 

oder Verdichtung der Luft durch Duͤnſte, mit 

jedem Gange der Wolken in ſieter Bewegung 
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und bieten dem Auge in jedem Momente ei⸗ 
nen neuen Anblick dar. Eben ſo oft andert 
die Scene durch jede Bewegung des Zuſchauers, 
infonderheit in den gebirgigen Gegenden und 
auf einem ungleichen Boden. Jeder Schritt, 

jede Bewegung des Kopfes und der Augen er⸗ 
offnet eine neue Perſpective und ftellt uns eine 
immer ändernde Schöpfung dar. Die Kunſt 

kann alſo immer die Natur durch ihre ideali⸗ 

ſchen Formen uͤbertreffen, das Vergnuͤgen, 
das ihr inneres Leben und ihe unaufhoͤrlicher 
Wechſel gewoͤhrt, kann ſie doch nicht erreichen. 
Wenn nun aber die Arbeit der Natur 

nicht auf das Schoͤnſte in den Formen geht, 

ſo kann die Kunſt auch dieſes der Natur nicht 

bloß nachzeichnen, ſie muß es ſelbſt dichten. 
Wie dichtet ſie es aber? Dichtet ſie ihre Idea⸗ 

le, indem ſie die verſchiedenen Grundzuͤge 
des Schoͤnen, die in der Natur uͤber viele 
Individuen ausgeſtreuet ſind, ſammelt und in 

ein Ganzes vereinigt, das nun ein Schoͤnſtes 

ft, weil es alle zer ſtreuete Schönheiten in Eis 
nem zuſammenfaßt? 

Dias ſcheint ein ſehr natürlicher Gedanke, 
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und es iſt daher kein Wunder, daß er von je. 
her fo allgemeinen Beyfall gefunden hat, zu 
mahl da er in dem Verfahren manches ge 
wohnlichen Kuͤnſtlers feine Beſtaͤtigung zu inn 

den ſcheint. Der oben angefuͤhrte Alte *) 
fagt: „So bilden die Kuͤnſtler ihre Statuen. 
„Sie ſchaffen Eine fleckenloſe, vollkommene 

„und harmoniſche Schoͤnheit, indem ſie alles 
„Schoͤne aus den vielen einzelnen Gegenſtaͤn⸗ 

„den ſammeln und es kunſtmaͤßig in Eine Dar⸗ 

„ ſtellung neben einander ſtellen.“ Er ſchließt 
daraus: „daß man daher auch keinen Koͤrper 

„finden werde, der in der That einer Bild⸗ 

ſaͤule uͤhnlich ſey.“ Even fo läßt Lucian 
das Ideal ſeiner Venus entſtehen. Man muß 

alſo zu ſeiner Zeit allgemein angenommen ha⸗ 

ben, daß das Ideal der Schoͤnheit aus der 

Sammlung und Vereinigung der in der Natur 
zerſtreueten ba vr. „ ee 

werde. Ane 

Dieſe en; y 10 amen bei Hat 

indeß fo viel gegen ſich, daß man wen 
ee en 

„ Merimus Tytine Eben 48 1 
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tigfeit und Veränderung B das hoͤchſte Schöne 

ift einzig, und eben darum iſt das höchfte 
Ideal der Schönheit von jeder Form ewig 

und unveraͤnderlich. Dies fuͤhlt ſelbſt der 

Kuͤnſtler, der ſein Ideal aus der Natur zu 
ſammeln glaubt, nur daß fein Gefühl dunkel 
auf ſein Verfahren wirkt. Indem er das 
Schoͤne in einem Ganzen bloß nachzuzeichnen 

glaubt, giebt er ihm unvermerkt, bald durch 

Vermehrung, bald durch Verminderung, ei⸗ 

ne Form, die es dem Ganzen anpaßt und zu⸗ 
gleich zu dem hoͤchſten Schoͤnen erhebt. 

3. In der Natur ſind die ſchoͤnen Formen 
nicht leblos und ohne Bewegung, wie in den 

Werken der Kunſt. Sie ſind die Huͤllen einer 
lebendigen Kraft; auf ihren Zügen webt ein 

thaͤtiger Geiſt, athmet ein ſteter Wechſel 
der Empfindung bis zu der zarteſten und fein⸗ 
ſten in ihren Arten und Graden. Dieſe For⸗ 

men find alſo nie ganz rein, nie ohne Mi⸗ 

ſchung von Ausdruck. Dieſer Ausdruck, ſo 

ſuͤß und ruͤhrend er ſeyn mag, truͤbt aber 

immer um etwas das reine Licht, das allein 

von der idealiſchen Schönheit ausgeht. Die 



. vollfommenfte Schönheit in Thraͤnen ift das 

Jarereſſanteſte, was ein feines Gefuͤhl beruͤh⸗ 

ren mag, ber co if nicht das us was 

Wie dichtet atfo die phantaſie das Ideale 

der Schönheit, wenn fie die Züge dazu nicht 

aus der Natur ſammelt? — Das Ideal der 

Schönheit iſt die Schönheit in ihrem Weſen, 

und der menſchliche Geiſt ſchafft es, wie er 

die Weſen aller Dinge ſchafft. Es iſt die Idee 

der Schönheit, wie fie in dem göttlichen Ver: 
ſtande ewig und unveränderlich iſt. Sie wird 

durch die Natur geweckt, dieſe Idee; aber 

der Verſtand denkt ſie als Form zu dem Be⸗ 

griffe, den fie verſinnlichen ſoll, und wozu 

das Bild in der Phantaſie hervorgeht. 

Die Griechen fanden dieſes Ideal durch 
Verſuche, indem fie das Bild ihrer Phantafie, 

dem ein Bild in der Natur ſich mehr oder 

weniger näherte, immer mehr zu der Form 

des Verſtandes erhoben, bis alles Endliche, 

Begrenzte und Unreine des Einzelnen und 

Wirklichen ſich verlor und die reine Form des 

Weſens daſtand. Was ſie durch dieſe Ver⸗ 
3 2 
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ſuche aus ſich abt ſchufen, und in den Wer⸗ 

ken darſtellten, die wir als Ideale der Schön⸗ 
heit unter den Antiken bewundern, das koͤn⸗ 

nen wir nur ihren Antiken nachahmen. Dar⸗ 

um ſprechen uns auch die Verehrer der alten 
Kunſt den Kunſtſinn ab, der in dem Kuͤnſt⸗ 
ler wohnt, welcher das, was ein Anderer 
nur nachahmt, ſelbſt gefunden hat, und eben 
darum auch die Handgriffe beſtt, womit er 

es eee kann. 5 e eg ve 
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ſchien den griechiſchen Kuͤnſtlern das Ideal 

der Schönheit, und warum können die 
Neuern es ihnen nur nachahmen? Die ge⸗ 
woͤhnliche Antwort, mit der man ſich ſeit 

Winkelmannen immer befriedigt hat, iſt: 

„Sie nahmen das Ideal der menſchlichen 

„Schoͤnheit aus dem Anſchauen des Nackten, 

„wozu fie in ihren rn gen Ge 

„legenheit hatten.“ 0 
Gegen dieſe Erklaͤrung * Sache uch 

ſich ſo viele und fo offenbare Schwierigkeiten, 
daß man ſich wundern muß, wie ſie Nieman⸗ 

den aufgefallen ſind. Wenn der menſchliche 
Körper unſern Kuͤnſtlern verhüllt iſt, fo iſt es 

doch das Geſicht nicht; warum nehmen ſie 

das Ideal, der Schönheit nicht aus dieſem 

Theile der Natur, deſſen Anſchauen ihnen 
vergoͤnnt iſt? — Woher nahmen die grie⸗ 
chiſchen Kuͤnſtler ihr Ideal von dem weiblichen 
Koͤrper, da das weibliche Geſchlecht an ihren 

Kampfſpielen nicht Theil nahm? und wenn 
die Gefaͤlligkeit ihrer Hetären ihnen dieſen Ans 

blick gewaͤhrte, ſo wird er unſern Kuͤnſtlern 

in den lebendigen Modelen des maͤnnlichen und 
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22 Geſchlechts in den Kunſtakademieen 

| t; warum ſehen he da nicht das 

| dr Schoͤnheit ab, das die griechiſchen 

—.— Kämpfern und Herören ab⸗ 

u ee“ 

Die griechiſchen Sänfier müffen alfo wohk 
ihr deal ſelbſt gefunden und nicht abgeſehen 
haben. Das wird dadurch um Vieles begreif⸗ 

licher, daß der epiſche und dramatiſche Dich⸗ 
ter ſeine äftpetifcben Ideale ſelbſt finden muß. 
Denn wo kann Voltaire ſein Ideal der 
eiferf ptigen Liebe i in der perſon des Oros⸗ 

man, wo Moliere feine, Ideale des 
Scheinheiligen und des Geizigen in 

der Per ſon eines Tartuͤffe und eines Harpa⸗ 

gons abgeſehen haben? Sie fanden ſie ſelbſt, 
indem ſich ihr Verſtand das Weſen der ver⸗ 

liebten Eiferſucht, der Scheinheiligkeit und 

des Geizes dachte; indem ihre Phantaſi ie die⸗ 

ſes Verſtandesweſen perfonificiste und in 

Handlung ſetzte. a 
Daß der! Aublick dieſer charattere in 125 

Name ihren Verſtand und ihre Phantaſie zur 
Dichtung ihrer Ideale in Bewegung ſetzen 

er 
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mußte, dis erfodert dt Ga a 
lichen Ideen; es vermindert aber den Ant 
des Verſtandts u und der Phantaſie N 
Dichtün zen nicht. Denn was anders als 
denkende Verſtand kann in den mit ſo ee 
frenidartigen, gewichten, abweſchen, 0 22 

veränderlichen Uifkiſſen dir Dinge d 5 die we 
lichen und üinbetähbekfichen 3 ii 
tung abfondern und fie ju Einem Wes 5 v 1 

binden; und was anders als di ſch 
Phantaſte kann dieſem Wesen eite blei 

Form geben und f in eine harm 
gan aha Aa ar 

So b de be der geiechichen 
Künſt in ihrer ſchoͤnſten Periode; fie erhob 

Bier weibliche Geſtalten zu Wau n; die 
Jungfrau zur Diana, die e 

zur Juno, die Hetäte zur * enus, 

Maͤnnin zur Minerva; den Eph — — 
zum Merkur und Apollo, und den Ath⸗ 
leten zum Herkules. a 

Diefe Vergleichung des Schörheltodents y 
mit den äftherifchen Idealen überhaupt fuhrt 

uns auf die Frage: 13 ob es mehr als Ein 
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„Ideal der net gebe 9“ und fie u 
uus zugleich die Beantwortung detfeiben ec) 
| (ihrem, mA Wart. 

Ele it berſczleden beantwortet worden, 
und das muß fie auch, je nachdem man unter 

der Schönheit etwas Anderes ver⸗ 
ann nuͤhmlich zuvörderſt darunter 

efenttiche Schönheit der men ſch⸗ 
kichen Geſtalt überhaupt verſtehen. Dieſe 
hatten ſich die Griechen frühzeitig verallgemei⸗ 
nert; ſie hatten ſich von den ſchönſten Der? 
holrniſſen, Verbindungen, Biegungen und 
Abftufungen aller Theile und Glieder derſel⸗ 
ben ein allgemeines Bild entworfen, welches 

rein von allen beſchraͤnkenden Zuͤgen, womit 
die Schoͤnheit in dem Einzelnen gemiſcht er⸗ 

ſcheimt, dem Künſtler zum allgemeinen Typus 
des Schonen diente. Verſteht mon dieſen 

allgemeinen Typus unter dem menschlichen 
echönheitsideale, ſo kann es nur Eines 

scon. Denn eine jede Art von Dingen kann 

nur Ein Weſen haben, und das Höchſte in 
jeder Art der Vollkommenheit iſt Eins. 

** man aber hiernächſt darunter die 
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ſpezifſche Schönheit eines jeden Charakters, 
ſo muß es mehrere Schönheitsideale geben; 

verſteht man endlich den hoͤchſten Grad der 

ſpezifiſchen Schoͤnheit eines Charakters darun⸗ 

ter, ſo iſt wiederum nur Ein Ideal der Schön 

heit von jedem möglich; denn das Schoͤnſte 

und Vollkommenſte iſt einzig. Es giebt ein 
Ideal fuͤr die Schönheit der weiblichen Wuͤr⸗ 
de, ein deal für die Schönheit des weib⸗ 
lichen Liebreizes; eines fuͤr die ernſte, eines 
für die ſchüͤchterne Jungfräulichkeit; aber nur 
Eine Juno, nur Eine Venus, nur Eine 

Minerva, nur Eine Diana; von jeder 

iſt nur Ein Schoͤnheitsideal denkbar. Eben 

ſo iſt das Ideal der weiblichen Schoͤnheit ein 

anderes, als das Ideal der maͤnnlichen, und 

unter dieſen das Ideal der männlichen Maſje⸗ 

chen Anmuth; von dem N iſt nur 

Ein hoͤchſtes im Jupiter, und von dem 

letztern nur Ein hoͤchſtes in dem Frohe 

möglich. 7 
Du ſiehſt hier, Be Julie! die geiftigen 

und ſittlichen Vollkommenheiten, welche uns 
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die chriſtliche Theologie in einem einzigen höch⸗ 
ſten Weſen anbeten lehrt, unter mehrere 

Gottheiten vertheilt. Das iſt allerdings mit 

der Wahrheit einer reinen Vernunftreligion 

ganz unvereinbar; aber der Kunſt iſt es ſehr 

willkommen. Nichts iſt vielleicht dem glück 

lichen Idealiſiren der Schönheit in der grie⸗ 
chiſchen Kunſt guͤnſtiger geweſen, als die My⸗ 

thologie einer polytheiſtiſchen Religion, wel⸗ 

che dem Künftler nicht bloß erlaubte, ſondern 
ihn ſelbſt nöthigte, für jeden Charakter einer 
geiſtigen und ſittlichen Vollkommenheit das 

Bild zu fuchen. * 

Da dem Griechen in der ſchöͤnſten Zeit feis 
ner Cultur, wie ich Dir ſchon bemerkt habe, 

alle Beſchaͤftigung des Geiſtes ein bloßes Spiel 

des Verſtandes und der Phantaſie war, ſo 

mußte ſie es ihm gerade da am meiſten ſeyn, 

wo er über die Natur erhabene Gedanken⸗ 

weſen zu bilden hatte, und niegeſehenen hoͤ⸗ 

hern Naturen eine Form geben ſollte, der kein 
anderes Geſetz vorgeſchrieben war, als einen 
gegebenen geiſtigen und ſittlichen Charakter in 

dem angemeſſenen Ideale der höͤchſten Schön 
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heit zu derſmntichen. Wie vollkommen er 
das geleiſtet habe, iſt uns ſelbſt noch in den 

wenigen Ueberreſten der alten griechiſcen | 
Kunſt ſichtbar. en, ni ER ge 29 

Das chbuhetsent der alten teen 
Kunſt war alſo die Schönheit der menſchlichen 

Geſtalt im All gem einen ohne alle die Be⸗ | 

ſchraͤnkungen, mit denen fie in dem Ei nzelnen 

erſcheint Erſt in den ſpötern Zeiten ſtieg 

ſie von dem Streben nach der allgemein höch⸗ 

ften Schönheit der Sormen allmählig zu dem 

Streben nach der genaueſten Wahrheit der 

Nachahmung herab, bis nd eLpſiſtra⸗ = 
tus, der Btuder des berühmten Lyſi ppus 

unter dem Alekander die Treue der Nahe 
ahmung ſo weit trieb, daß e er das Geſicht an | 

den perſonen felbſt in Gyps abformte. So 

war bey den Griechen das allgemeine Schön⸗ 

heitsideal bor dem 3 des Einzelnen vor⸗ | 
hergegaigen. | nne mn nal 

Dieſer Weg ſcheint auf den erften Anblick 

dem Gange der Natur gerade entgegengefeht 

zu ſeyn. Der Menſch, ſagr man, f fängt fe 
ne Erkenntniß mit dem Einzelnen an, und 

U 
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ſteigt von da zu dem Allgemeinen hinauf, 
Das ſcheint ſo; aber ifi es auch fo, und iſt es 
fo in dem Verfahren der zeichnenden Künfte? 

Die erſten Gegen ft ande, woran der 
Menſch ſeine Erkenntniß zu entwickeln beginnt, 

ſind zwar allerdings einzelne Dinge; aber das, 
was er daran erkennt, iſt Anfangs bloß das 
Allgemeine, nicht das, was zu ſeiner Indi⸗ 

vidualität gehört. Dieſe Wahrheit bewaͤhet 

ſich ganz vorzuͤglich an dem Entſtehen des grie⸗ 
chiſchen Schoͤnheits ideals. In den erſten Zeis 
ten der Kunſt war bey den Griechen das Bild 

das, was es bey den Aegyptiern immer ges 

blieben -ift eine hieroglyphiſche Schrift, die 
den Mangel der Buchſtabenſchrift erſetzte. 
Daß Abbildungen, welche eine ſolche Beſ

tim⸗ ER 

mung hatten, nur die gröbſten und allgemein⸗ 

ſten Züge der menſchlichen Geſtalt nachzuah⸗ 
men brauchten, iſt natürlich. Aber eben fo 
natürlich war es auch, daß die zeichnende 
Kunſt bey ſolchen allgemeinen Zügen ſtehen 
blieb, als ſich die hieroglyphiſchen Zei— 
chen ben den Griechen zu eigentlichen Bildern 
erhoben. Aus dieſen tragt endlich das Schoͤn⸗ 
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heitsideal hervor, als man anfing daran zu 
denken, wie man den menſchenaͤhnlichen Göt⸗ 
tern die Geſtalt hoͤherer Naturen geben koͤnne. 

Die Dichter hatten das Goͤttliche derſelben in 

ihre hoͤhern Kraͤfte, in ihre Handlungen und 
Bewegungen gelegt; wie ſollten aber die bil 

denden Kuͤnſte dieſes Göttliche verſinnlichen? 

Sie ſtellten es durch die hoͤchſte idealiſche 
Schönheit der Geſtalt dar. aug 

Man hat deswegen, wie ich Dir vorhin 
ſagte, den griechiſchen Kuͤnſtlern einen hoͤhern 
Kunſtſinn deygelegt. Wenn man darin Recht 
hat, ſo muß man wenigſtens, um gegen die 
neuern Kuͤnſtler gerecht zu ſeyn, geſtehen, 
daß dieſe weniger von ihren Umgebungen, 
und vorzuͤglich von ihrer Religion beguͤnſtigt 

wurden, als ihre griechiſchen Muſter. 

Ich glaube indeß, man kann in der Rechtfer⸗ 

tigung der modernden Kunſt noch etwas weiter 

gehen: man kann behaupten, daß ſie eine an⸗ 

dere idealiſche Natur, wozu ſie die Elemente 
um ſich herum fand, mit eben ſo vielem Genie 

benutzt habe, als die Griechen die ihrige. 2 / 
200 leid a. RE 
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mich über das, womit ich meinen 

letzten Brief ſchloß, deutlicher zu erklären, 

was ich eine idesliſche Natur nenne, 

=. Zu dieser ideatifen Natur gehört 

Aunörderit, das Schönheitsideal der menfd 
lichen Geſtalt, und von dieſem habe ich Die 
bisher nur allein geſprochen. Es gehört aber 
außerdem noch das Schönheitsideal der uͤbri⸗ 
gen organiſchen Natur des pflanzenreichs ſo⸗ 

wehl als des Thlerreichs dazu. Auch in den 
Joealen dieſer geringern Weſen ift es immer 
ein finfi + vollfommener Eharafter, der in 
einem idealiſch⸗ ſchoͤnen Bilde aus einem von 
beyden Reichen dat geſtellt wird; in dem ideas 
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liſch⸗ſchoͤnen Loͤben der charakter des cdeln E 
Muthes, in dem idealiſch- ſchöͤnen Roſſe der 
Charakter der Kraft und Behendigkeit ) ſo wie 
des Selbſtvertrauens, das mit dem Gefuͤhle 

ſeiner Kraft verbunden iſt; in der idealiſch⸗ 

ſchoͤnen Eiche der Charakter der Staͤrke, in 

der Pappel der Regbarieit, in der Palme dr | 

ſchlanken Zierlichkeit. 2 

Wenn man fragt: ob es auch eine ine | 
liche Schönheit fuͤr die Werke der archi „ 

toniſchen Kunſt im weiteſten Sinne gebe, ſo | 
muß ich fagen: warum nicht? Und ich werde 

um die Beſtimmung des idealiſch ⸗Schoͤnen in 

dieſer Kunſt nicht verlegen ſeyn. Das, was | 

uns an die gemeine Wirklichkeit bey dem An⸗ 

blicke ihrer Werke erinnert, iſt die Wahl ih⸗ 
rer Geſtalt zu dem bloßen gemeinen Gebrau—⸗ 

che. Durch eine Form, die von einer ſolchen 

Beſtimmung abweicht, und bloß um ihrer 

hoͤchſten Schoͤnheit willen gewaͤhlt iſt, wied 

meine Phantaſie aus der gemeinen Natur in | 

eine idealiſche hinuͤbergefuͤhrt. So iſt auf eie 

nem hollaͤndiſchen Gemählde, welches den 

Loth mit ſeinen Töchtern vorſtellt, der gemei⸗ 

A 
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Trial gefäß ; aber ſchon wegen dieſes Rutzens 
und ſemnes ahb glichen Gebraucs führt es mich 
in die gemeine Rotur ; die ſchoͤne Form der 
unbequemern aber nur zu Götterfeften be: 

ſummten ſchoͤnen Trank opferſchale hebt meine 
Phantafie in eine idealiſche Welt. ö 
Eben fo wird ſich die idealiſche Schönheit 

nn den Wecken der griechiſchen Tempel beſtim⸗ 
men laſen. Sie find Wohnungen der ſeligen 
Götter, und nichts deutet in ihrer idealiſchen 

Ferm auf ein Bedürfniß gemeiner Natuten. 
Mn dem idealiſch⸗ Schonen in den Ges 
falten. harmoniert endlich auch das Ideale in 
der Sprache. Sie bewegt ſich in dem leben⸗ 
digen Rhythmus des Verſes, und wir hören 

ihre hoͤchſte Schönheit in der Muſik des Ges 
„ 

I 

de durch ihre Höcfte Schönheit mit der ideas 
| „ 

langes. Es ift fie in den Werken der epiſchen 
dramatiſchen Dichttunſt; fo ha 

delnden Weſen. 

Aus allen deten Beftandtheilen: it de 
idegliſche Natur der Kunſt zuſammen⸗ 
8 (1) | Ya 
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geſetzt. Geſtalt, Charakter, Handlung, Woh⸗ 
nung, Geraͤth, Sprache, Bewegung, AL 

les iſt in ihr ein Ideal der Schoͤnheit. 
Aber dieſe idealiſche Natur iſt eine andere 

in der alten griechiſchen Kunſt, und eine an⸗ 
dere in der modernen. In der erſtern iſt ih: 
re Schönheit ſinnlicher, in der letztern unſinnʒ⸗ 
licher und ſittlich- höher. un 

Es wird vielleicht nicht unintereſſant ſeyn, 
die Veränderungen in der Cultur, der Den⸗ 

kungsart, dem Meinüngsſyſtem, den Gefuͤh⸗ 
len und den Anſichten der Dinge, welche die 
Revoluzion herbeygefuͤhrt hat, wodurch die 
alte Kunſt in die moderne übergegangen: iſt, 

etwas naͤher zu betrachten. Fe 

Der Untergang des roͤmiſchen Reichs, die 

Verwuͤſtungen barbariſcher Horden, die Zer⸗ 

ftötung der Hauptſtadt der Welt, des letzten 

Zufluchtsorts der ſterbenden Kunſt, hatte die 

ſchoͤnen Ueberreſte des Alterthums unter ihren 

Ruinen begraben. Rom war nur noch der 
Leichnam der praͤchtigſten und kunſtvollſten 

Stadt der Erde. Das Genie war erloſchen, 

und theils in die rohe Barbarey der Sieger, 
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theils in die verfeinerte Barbaren des 

verächtlichften Luxus der Beſiegten verſchlun⸗ 

gen. Jahrhunderte hindurch ſchien alles 
Schoͤne der Kunſt von dem Angeſichte der 

Erde verſchwunden. Me 
Endlich ging, nach langer Ru; die 
Morgenröthe des guten Geſchmacks und eines 

reinern Gefühls für das wahre Schöne in 
Italien wieder auf. Man zog die Trümmern 
der alten Kunſtwerke unter ihrem Schutte her⸗ 
vor, und der große Kosmus von Medi⸗ 

eis und fein noch größerer Enkel, Lorenzo, 

ſtellten ſie in ihren Gaͤrten und Akademieen 

auf. Die Werke der griechiſchen und roͤmi⸗ 

ſchen Redner und Dichter wurden wieder auf⸗ 

geſucht, um das lange verloſchene Genie von 
neuem zu entzuͤnden. 

Aber die Ideale der alten Kunſt ae im 

Mi andaͤchtigſten Bewunderern eine Veraͤn⸗ 

derung in der Religion, den Sitten, den 

Meinungen, die ſie in eine ganz neue idealiſche 

Natur führte. Die griechiſche Religion war 
ſmnlich, ihre Tugend roh, und ihr Schoͤn⸗ 

heitsideal bloß für das koͤrperliche Auge und 

Aa 2 
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einen wenig geuͤbten und e mora⸗ 

liſchen Sinn berechnet. Dieſe Religion war 

aber untergegangen, und hatte einer unſinnliu⸗ 
chen Platz gemacht, deren Theorie und Praxis 
durch die Gefühle der Myſuker und die Spa 

kulazionen der Scholaſtiker war erwärmt, er⸗ 
hoͤhet, verfeinert und uͤberſpannt worden. 
Die Religion der modernen Kuͤnſtler war 

alſo eine öberſinnliche von höherer Geiſtigkeit 
und Sittlichkeit, der movaliſche Sinn verfei⸗ 
nert und zu frommer Schmärmerep erhöhet; | 
das aͤſthetiſche Ideal, wie das Schoͤnheits⸗ 

deal, mußte alſo andere Formen annehmen. | 

Die chriſtliche Religion, welche die mor 
anime Cultur mit der griechiſchen verei⸗ 
nigte / hatte die Religionsphiloſophie des Mor⸗ 
genlandes und die uͤberſinnlichen Ideen der 
Platoniſchen Philoſophie von einer unſichtba⸗ 

ren uͤberirdiſchen Schönheit aufgenommen, 
das einzige hoͤchſte Weſen ganz dem Geſichts⸗ 
kreiſe der Sinne entruͤckt, und die höhern 
Naturen, die dem Menſchen am naͤchſten ſtan⸗ 
den, waren aus himmliſcher und irdiſcher 
Schoͤnheit gemiſcht. Dieſe Veraͤnderung des g 

„ m 
E 
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keligtöſen und moraliſchen Sinnes äußerte 
ihre Wirkſomkeit nicht bloß auf die Form, 
ſondern auch auf aun ihres Sohbabke, 
Wen ar 

Nach dem p! ate war die grobe Mater 

rie des menschlichen Körpers auf der Erde die 
Quelle und der Sitz alles Böfen. Ein ſolcher 

Kbeper mußte ein ſchlechter Abglanz der ewi⸗ 
gen undergaͤnglichen Schönheit des Ideenrei⸗ 

ches ſeyn. Um dieſe Schönheit dem innern 
Sinne vernehmlicher zu machen, durfte ſie ale 

ſo nicht mehr von dem groben Schleier des ir⸗ 

diſchen Körpers verhüllt werden; ein geiſtiger 

8 war 45 das durchſichtige Gewand, 
n die e. erhöhete S Seele ſich freyer bewegen, 

> durch eier ätperifches Gewebe ihre über: 

ſinnliche Schönheit reiner durchſchimmern 
eee eee er wu wi h Bein 
Dieſes Ideal des hümmuſchen Lebens hatte 
Paulus zuerſt in die ehriſtlichen Begriffe von 
dem hoͤhern Zuſtande der Seligen gebracht. 
er giebt ihnen einen htwmtiſch en geh 5 

| 

„ 1 Cer. 15, 40-44, ra 21 76 



3 374 

den er dem irdiſchen entgegenſetzt, und 

nennt ihn, etwas ſonderbar, einen geiſtli⸗ 

chen Leib: “) zum deutlichen Beweiſe, daß 

die morgenlaͤndiſche Philoſophie von der Geis 

ſtigkeit keine vollkommen reine Ideen hatte. 

Nach ſeiner Lehre lebten die ſeligen Geiſter in 

den aͤtheriſchen Himmelswohnungen mit einem 

verklaͤrten Leibe „ und in dieſer verklar⸗ 

ten Geſtalt erſchien die ſelige Clorinde 

ihrem geliebten Tankred 1 naͤchtlichen 

Traume. e 

Ed eceo in fogno di ſtellata veſte 

Cinta gli appar la loſpirata amica, 

Bella allai piu, ma le [plendor celelto 

L'erna, e non toglie la notizia antica. 

T. Tallo Gier, 1 2 C. II. fir. 91. . 
re 

nnd PR im Traum erſchien ihm die Erfehnte, 

Von einem hellen Sternenkleid' ummallt, 

Der neten, obwohl er fie vers 

5 ſchoͤute, he 

Deal . nicht die Fenntliche Geſtalt. 
Be , 

) I Cor. 15, 44, Ad 20 H 
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So war das Schoͤnheitsideal der hoͤhern 

Naturen in Raphaels überirdifhen Ge⸗ 
kalten, wenn er fie, wie die heilige Jungs 
frau in ihrer Himmelfahrt, in einer Entzuͤ⸗ 

ckung geſehen zu haben ſcheint. 
Solche Werke koͤnnten uns fuͤr die Ideale 

der modernen Kunſt leicht parteyiſch machen. 

Um alſo nicht ungerecht gegen die Ideale der 

alten Kunſt zu ſeyn, muͤſſen wir bemerken, 

daß die Vollkommenheit aller Schoͤpfungen 

der Kunſt aus zwey Beſtandtheilen zufammens 
geſetzt ſey, aus der höͤchſten Schönheit und der 
Härften, reinſten und ſichtbarſten Darftellung. 
Durch die Erhöhung des ſütlichen Ideals ers 
hielt die moderne Kunſt einen Vorzug vor der 
ältern; die ältere wird aber immer den Vor⸗ 

zug der reinſten und ſinnlichſten Darftellung 
vor der modernen behaupten. Denn Jupiter, 
Juno, Venus werden ſich immer in der. bes 

fimmteften Individualität darſtellen, indeß die 
Weſen der chriſtlichen Mythologie einen Cha⸗ 
ratter von Allgemeinheit haben, mit dem fie der 

Phantaſie kein ſo beſtimmtes Bild darbieten. 
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— Wenn die Religion ſo auf die Mate⸗ 

rie der modernen Kunſt gewirkt hatte, ſo 
mußte die Revoluzion, die fie auf ihre Fo m 

hervorbrachte, noch allgemeiner ſeyn. Sie 
umfaßte das ganze aͤſthetiſche Ideal der epi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Kunſt ſowohl als der 
bildenden. Die Helden des Homer und der 
alten tragiſchen Buͤhne ſind Ideale der Staͤr⸗ 

ke, der Tapferkeit, der Behendigkeit, der 

koͤrperlichen Schoͤnheit und des rohen Mu⸗ 

thes, und nichts anders ſind ihre unſterbli⸗ 

chen Götter. Wie ganz verſchieden ſind die 
Helden des heroiſchen Zeitalters in dem ehriſt⸗ 

lichen Europa! Die Helden der Kreuzzüge un⸗ 

ter den Mauern von Jeruſalem! Ihre Re⸗ 
ligion iſt fromme Schwaͤrmerey, und ihre Tus 

gend uͤberirdiſche Heiligkeit. 
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Dices moderne Ideal konnte nun ouch in 
den bildenden Künſten, weder in ihten Mits 
teln noch in ihren Wirkungen, ohne Etaſtuß 
bleiben. Wenn die Wirkung der idealiſchen 
Schönheit in der alten Kunſt nur Ergötzen 

und Bewunderung war, fo mußte fie in der 
modernen Kunſt fromme Ehrfurcht und zaͤrt⸗ 

liche Rührung ſeyn. Wer erkennt nicht die 
Verſchiedenheit dieſer Wirkungen in dem Bils 

de cines Jupiters und eines Chriſtus, 

einer Benus bey dem getödteten Adonis, 
und einer heiligen Jungfrau, die über 

dem Lechname ihres zetutlgen 
Sohnes weint? 
Am meiſten fällt dieſer messen bes 
weiblichen Schönheitsideaten in die Augen; es 
ſey, daß die neuere Kunſt ſich an einem der 

Religion fo intereſſamen Bilde, als das Bild 
der heiligen Jungfrau, am meiſten geübt hat, 
eder daß der Eharafter der jungfräutichen 
Reinheit und Unschuld, verbunden mit dem 
erhabenften Muttergefühl für ein göttliches 
Kind, eine ganz neue Schoͤnheit erzeugt, oder 

daß ſich die ſanfte Schwaͤrmerey in dem hold⸗ 
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ſeligen Bilde der Weiblichkeit mit dem zarte⸗ ! 

ſten und ſchoͤnſten Affecte ausdruckt. Kenner 
haben vor dem beruͤhmtem Gemaͤhlde der 

Madonna del Pez Thraͤnen der Bewun⸗ 
derung und der wehmuͤthigſten Rührung ver⸗ 

goſſen. Dieſe rührende Schönheit hat aber 
ein Bild der heiligen Jungfrau von der re⸗ 

ligidſen Sentimentalität, der heiligen Reſig⸗ 
nazion und dem ſanften Staunen einer leiden⸗ 
den weiblichen Seele uͤber himmliſchen Gedan⸗ 

ken, womit ſie ſich zur Geduld und Gott⸗ 
ergebung ſtaͤrkt. 

Die dramatiſche Kunſt erhielt zo ein 

neues aͤſthetiſches Ideal der Sprache durch 

die moderne Muſik. Dieſe hatte ſich an dem 

Kirchengeſange und an der modernen Roman⸗ 

ze ausgebildet, als ſie in das neuere Drama 

eingeführt wurde, und aus dieſer Verbindung 

der Muſik mit dem Schauſpiele die O peer 

hervorging. Wenn die geſangreiche Seele un⸗ 

ter dem italieniſchen Himmel zu ihrer affeet⸗ 
vollen Romanze neue, noch ungehoͤrte Melo⸗ 

dieen gefunden hatte, ſo hatte indeß, außer 

dieſen, der Chorgeſang der Kirche, inſonder⸗ 
— 
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heit unter der Begleitung der allumfaſſenden 
Orgel, intereſſante Harmonieen entwickelt. 

Mit dieſen Reichthuͤmern ausgeſtattet, ſtand 
das neue muſikaliſche Schauſpiel, die Oper, da. 
Man hat dieſes muſikaliſche Drama der 

modernen Kunſt mit der griechiſchen Tragödie 

zu vergleichen geſucht. Auch dieſe hatte eine 

muſikaliſche Deklamazion, in den Choͤren nicht 
allein, ſondern auch in dem Recitativ ** 

uͤbrigen Theile. | 
So groß man aber auch hieraus die Mehr 

lichkeit zwiſchen der alten griechiſchen Tragb⸗ 
die und dem modernen muſikaliſchen Schau⸗ 

ſpiele annehmen mag, ſo ſcheint ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit doch immer noch größer als ihre 

Aehnlichkeit. Wir find mit der alten Muſik 

zu wenig bekannt, um mit Sicherheit beur⸗ 

theilen zu können, ob die großen Wirkungen, 
die man von ihr ruͤhmt, ihrer Macht allein 

zuzuſchreiben ſeyen. 5 
Wenn man indeß den großen Reichthum 

der modernen Harmonie und Melodie an ſich, 

in der Vergleichung mit der alten griechi⸗ 

ſchen Muſik, auch noch ſo wenig in Anſchlag 



doch durch den muſibaliſ der 
pfindungen in der modernen ideali 9 5 

unermeßlich dberlegen Bleiben." eme ls 
menza di Tito, ein Res von Mo⸗ 
zart wird ſich durch die Actente, die Mo: 
dulazionen, die Melodien, die Harmonſeen 
und die Ausmahlungen der feinſten Rüanzen 

der Empfindung in dem ehesten and tieferi 
Sefühisfofteme der modernen fittlichen Ratur 
von dem ſchönſten Chore des Soph 

eben ſo ſtark und noch ſtaͤrk 2 

als Naphaels heilige Jungfrau in de 
melfahrt von der medieelſchen Venus. sin 
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N me woe, * 8 rn . 

e, rer 

„%% A ee 
nee, hehe a 

— Ich eden meinem legten Briefe, Ge 
beſte Julie l die Betrachtungen über die ideas 

liſce Natur der modernen Kunſt ab; ich hätte 

müſfen zu einer Materie übergehen, die ich, 
ohne meinem Briefe eine ermuͤdende Lange zu 

geben nicht hätte zu Ende. bringen, können, 
und die ich doch nicht gern unterbrechen wollte. 

Es iſt namlich die e ee uͤber Bi rein⸗ 
moraliſchen Ideale. um 
Dieſe Seele yd. ee “ws 

Genie und dem ſittlichen Schoͤnheitsſinne die 
hiöͤchſte Ihre machen, und welche die Kunſt 

gleichwehl verwerfen muß; ſie ſind ihr uns’ 

brauchbar, denn ſie ind leine aͤſt het i ſchen 
Ideale. es fehlt ihnen Alles, was die Kunſt 
zu ihrem höchſten Zwecke, regen Ver⸗ 
gungen, bedarf. in res ns 
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Das hoͤchſte rein-moraliſche Ideal iſt das 

ſittliche Weſen in der Vollkommenheit, wie es 

von dem reinen Verſtande gedacht wird, das 

in jedem Augenblicke nach den Geſetzen der eis 

nen Vernunft begehrt, verabſcheuet, handelt, 

leidet; ohne Sinnlichkeit, ohne Leidenſchaft, 
ohne Schwachheit, erhaben uͤber die gemeinen 

Wuͤnſche der Menſchen, unerreicht von ihrem 
Schmerze, unerſchuͤtterlich in ſeiner Tugend, 
ohne Verſuchung, ohne Kampf, ohne Sieg. 

Es war eine Zeit, wo man dieſes Ideal 

der reinen Sittlichkeit in der unbeweglichen 

Ruhe feiner Allgenugſamkeit ſogar in den bil⸗ 

denden Kuͤnſten darſtellen zu koͤnnen glaubte. 
Die Gottheit ſollte in einem Chriſtuskopfe in 

der ganzen Glorie ihrer unendlichen Vollkom⸗ 

menheit durch die Huͤlle der groben Materie 
eines irdiſchen Menſchengeſichts ſichtbar wer⸗ 
den. Die Erfahrung lehrte bald, daß dieſe 
Aufgabe einer uͤberſpannten Phantaſie allen 
Kraͤften der Kunſt zu ſchwer war. Die Zuͤge 
des menſchlichen Antlitzes koͤnnen in ihren 
ſchoͤnſten Proporzionen nur der Abglanz von 
dem ruhigſten Gleichgewicht geiſtiger und ſitt⸗ 

4 
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ucher Kräfte ſeyn; alles Gleidgewicht iſt aber 
r 

In ihrer zunger fd Die Züge der nus. 

en den fanftern ihte Anmuh, and von der 

Würde. Ich laſſe hier unentſchieden, was 
en Gottmenſch für die Theologie iſt; für die 
bildende Kunſt iſt er, wie Du ſiehſt, ein 

Aber vielleicht wurde die epiſche und dra⸗ 

matiſche Kunſt ein rein ⸗ ſutliches Ideal, wie 

ich es beſchrieben habe, wäre es auch nicht 

die Gottheit ſeldſt, nicht verſchmaͤhen dürfen. 
Man hat es auch in die chriſtliche Epopde ge: 
bracht; und hise erſcheint es unter der Ges 
ſtalt hoherer Weſen, die zu einer hoͤhern ideas 

liſchen Natur gehoren. In dieſer wurden fie 
nun zwar nicht ohne Kunſtwahrheit ſeyn; fie 
würden zugleich der epiſchen Handlung eine 
Otöze und Erhabenheit geben, welche die alte 

Evopde nicht gekannt hat. Allein dieſe Vor⸗ 
zuͤge durch andere Mängel uͤberwogen, 
auf die ich gleich kommen werde. | 
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Etwas Anderes iſt es mit dem rein⸗ ſitt⸗ 
lichen Ideale, als einem Theile der gemeinen 

Wirklichkeit. Ein engliſcher Romanendichter, | 
deſſen Werke ehemahls in den. 
zen feinen Welt waren, der berühmte Ri⸗ 

chardſon, hat in der Perſon feines Car! 
Gran diſons ein ſolches rein- ſittliches 
Ideal in die gemeine Natur eingefuhrt, und 

da fehlt es ihm dann auch an aller Kunſtwahr⸗ 
heit. Die Englaͤnder haben dieſen Charakter 

le mari d'une fille, den Ehemann einer 

Jungfer, genannt, d. i. einen ſolchen, wie 
ihn ſich die warme Phantasie eines unerfahre⸗ i 

nen Mädchens träumt, wie er aber nicht in 

der Wirklichkeit vorhanden iſt. Sie haben 

ihn alſo mit dieſem weisen Ginfalle fur ein 
Unding erklaͤrt. | EEE tn | 

Wenn indeß das rein⸗ſittliche Ideal in ei⸗ 

ner idealiſirten Natur, neben der Kunſtwahr⸗ 

heit, noch ſo viel Schoͤnheit, Wuͤrde und Er⸗ 

habenheit hat: ſo hat es doch ſelbſt in der 
hoͤchſten Epopde Maͤngel, die das größte Ges 
nie nicht immer ganz verhuͤllen kann. 

Der erſte dieſer Maͤngel iſt der Mangel 

renn 



385 

an Mamuicfattigfeit, und das iſt ein fchr be 
trächtlicher. Nichts iſt fo fiber, Ueberdruß 
und Langeweile zu erregen, als die Einförmigs 

tet; und der iranzöſiſche Dichter, welcher 
last: 
eee eie. 

0: Cimmals gebar Einförmigfiit die Laugeneile, 

hat eine große Wahrheit geſagt. 20 

und diefe Eiafbemigkeit iſt in den chriſt⸗ 
lichen Epopden unvertilgbar; denn fie klebt 

den dealen der jüdi chen und chriftlichen ML 
thelogie, die die Mythologie dirſer Epopden 

iM, weſentlich an. Dieſe Mythologie theilt 
ihre Weole in vollkommen gute und volk om⸗ 
mins böſe ein. Die erſtetn machen das Reich 
der Engel, die letztern das Reich der Teufel 
aus. Das Höchſte in jeder Gattung von Din⸗ 

gen iſt einzig. Die phantaſſe mag et in noch 

fo viele Bilder vertheilen: es it immer nur 

Ein Weſen in mehrern Perfonen. Vergebens 

fat Me dieſe Bilder durch Rahmen zu unters 
ſcheiden; diefe verſchit denen Nahmen geben ihr 

de denen Bilder. Die Engel Ras 
phael, Wriel; Gabriel find insgefammt 

u) Bb 
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einerley hoͤchſtes Ideal des Guten, wie die 

Teufel Satanas, Beelzebub, Levia⸗ 
than einerley hoͤchſtes Ideal des Böfen unter | 

verſchiedenen Benennungen ſind; nie werden 
fie von einander fo verſchieden ſeyn, wie Zus | 

piter vom Mars, Mars vom Apollo, 
Juno von der Venus, und Venus = 
der Miner og % eee e 
Die juͤdiſche und chriſtihe Mpeg 

nag philoſophiſcher ſeyn als die griechiſche, 
aber poetiſcher, und inſonderheit dramatiſcher, 
iſt ſie nicht. Es war fuͤr die Zeiten, worin die 

juͤdiſche Mythologie entſtand, ein glücklicher 
Gedanke, die Gottheit uͤber das Daſeyn des 

uebels in der, Welt zu rechtfertigen und die 

Miſchung des Guten und des Boͤſen aus den 

Einwirkungen von zwey von einander ganz abs 
geſonderten Reichen in dem Himmel und der 

Hölle, dem Reiche der vollkommen ⸗ guten und | 

dem Reiche der vollkommen hoͤſen Dämonen, | 

zu erklaren. In dieſer Rüͤckſicht muß die grie⸗ 
chiſche Mythologie der juͤdiſchen nachſtehen. 

Sie weiß von dieſer vollſtaͤndigen Sonderung 

ihrer Ideale Af, Die. Er EN 

ag 
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ten find ſelbſt von Gutem und Böfem gemiſcht; 

ſie thun ſowohl Voͤſes als Gutes, und das 
Unglück ft nicht weniger eine men her 

ften, als das Gluͤck. 

Wenn ſie durch dieſe Miſchung einen ge⸗ 

ringern philoſophiſchen Werth haben, fo giebt 
fie ihnen einen deſto groͤßern poetiſchen. Sie 

haben beſtimmte Charaktere; denn fie find die 
Ideale von beſtimmten Eigenſchaften: Jupi⸗ 

tet von der Herrſcherwuͤrde, Apollo von 

der ſchöͤnen männlichen Jugendlichkeit. Diete 
beſtimmten und fehr unterſcheidbaren Charak— 
tere erſcheinen durch beſtimmte und ſehr ver⸗ 

ſchiedene Schönheitsideale, und alles dieſes 

bringt in das griechiſche Syſtem der Mytho⸗ 

logie eine Mannichfaltigkeit, die das juͤdiſche 
und chriſtliche nicht erreichen kann. 

E.s iſt wahr, die griechiſchen Götter find 
mie ihrer Sittlichkeit, ihren Empfindungen 

und keidenſchaften den Menſchen ahnlicher, 

und bey weitem keine fo tein + ſittlichen Ideale, 
als die chriſtlichen Engel; da fie aber alle ͤͤſt⸗ 

hetiſche Bedingungen erfüllen, da die Art und 
der Grad ihrer Idealitaͤt vorzuͤglich der ſchoͤ⸗ 

Bb 2 
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nen Mannichfaltigkeit fo günfugiftz)focife das 

der beſte Beweis, daß die rein⸗ ſittlichen Ideale 
ſchon um ihrer Einfoͤrmigkeit willen Rp am 

matifchen Werth find. lo 21 

Ein anderer Mangel der rein ⸗ 1 

Charaktere iſt ihr Mangel an Inter⸗ 

eſſe. ö | ey WILL 

Mangel an Intereſſe! wird man hier ſa⸗ 

gen. Welcher gute Menſch wird ſich nicht fuͤr 
fo vollkommen : fittliche Weſen interefliren?. und 

es wird vielleicht wenig fehlen, daß man dieſe 

Gleichguͤltigkeit für die Gleichguͤltigkeit eines 
Boͤſewichts erklaͤrt. Denn der Charakter der 

vollkommenſten Weisheit und Tugend, wel⸗ 

chem tugendhaften ee * der 80 

gefalle? 
In der wirklichen Wer, pe RS 45 

reine Vernunft beurtheilt, gewiß einem jeden. 

Daraus folgt aber nichts fur die erdichtete 
Welt, nichts fuͤr die Kunſt. Die Kunſt ar⸗ 

beitet fuͤr das Vergnuͤgen der Einbildungs⸗ 

kraft; fie ſoll die Phantaſie beſchaͤftigen, und 

nur durch dieſe auf das Herz wirken; die 

Phantaſie ſindet aber mehr Nahrung, erwar⸗ 

| 
4 

0 

N 

F 
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tet mehr Vergnügen von den gemischten Chas 
rakteren: die rein : ſittlichen koͤnnen alſo nicht 

ſo viel für Intereſſe fie haben, als dieſe. 
| Intereſſe fehlt den vein = firtlichen 

Charakteren zuvoͤrderſt deßwegen, weil fie oh: 

ne Leidenſchaft find. Die Leidenſchaftlichkeit 
iſt namlich nicht allein mit der poetiſchen Güte 
der dramatiſchen Charaktere vollkommen ver⸗ 

einbar; ſie iſt ihnen ſelbſt unentbehrlich, wenn 

ſßiee intereſſiren ſollen. Das größte Intereſfe 
fühlen wir immer für diejenige ſittliche Güte, 
die mit einer Leidenſchaft zu kaͤmpfen hat, und 

wir verſagen unfer Mitleid ſelbſt denen nicht, 
die ein Verbrechen begehen, wenn dieſes Ver⸗ 

brechen nur die Wirkung einer unverſchulde⸗ 

ten, nicht unedeln Leidenſchaft iſt. Wie wuͤr⸗ 

de uns fonft Racinens Phaͤdra intereſſiren 
koͤnnen? 

Die leidenſchaſtlichen Charaktere ſind hier⸗ 

nͤchſt die einzigen thätigen, und davon find 
ſelbſt nicht die boͤſen ausgenommen. In den 

chriſtlichen Epopden find es die Mächte der 
Hoͤlle, die Alles in Bewegung ſetzen, und die 

durch ihre Einwirkung die Handlung verwik⸗ 
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keln. Es iſt Satanas thätige Nachſucht und 
unruhiger Ehrgeiz, der ihn gegen Gott em⸗ 
poͤrt, die Eva verführt, die Wuth des Phi: 
lo entzuͤndet, und dem Judas ſeine Ver⸗ 
raͤtherey einhaucht; es iſt die muthwillige, fre⸗ 

velhafte Eigenliebe des verruchten Lovelace, 

welche die Handlung in der Clari ffe Har⸗ 

lo we mit unerſchoͤpflicher Thaͤtigkeit fo lange 
unterhält, und feine geſchaͤftige Kunſt, welche 

ſie ſo mannichfaltig verwickelt, und ſo oft neue 

und intereft ante Situazionen eee Aa 

Endüch iſt die keidenſchaft noch vorzüglich 
in den gemiſchten Charakteren intereſſant durch 

den Kampf, welchen die Pflicht mit ihr zu be⸗ N 

ſtehen hat. Das Intereſſe, womit uns dieſer 

Kampf anzieht, iſt aus mehrern Momenten 

zuamſmengeſetzt. 
1 vb 

Zuvörderſt iſt eine heftige keidenſchaft Die 

uns unſere Pflicht erſchwert, immer ein Uebel, 

deſſen ſchwer zu beſiegende Hartnaͤckigkeit einen 

Zuftand des Leidens in demjenigen wirkt, der 
nach dem Gefuͤhle ſeiner Pflicht zu handeln 

ſtrebt. Den Kampf, der hieraus entſteht, 
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und unter welchem, ſo longe er dauert, det 
tugendhafte, oder wenigſtens für die Tugend 
nicht Wersen auf eine empfindliche 

get leidet, kann ein gefühlvoller Zuſchauer 
nicht ohne Mitleiden anjehen. Die vermiſch⸗ 
ten Empfindungen, wie das Mitleiden, find 
aber gerade die, mit denen wir uns fuͤr eine 

Perſon und ihre Schickſale am lebhafteſten ins 
tereſſiren. Ein Leidender intereſſitt mich; und 
wie ſehr leidet nicht der, den Unentſchloſſen⸗ 
heit bey den wichtigſten Schritten feines Lebens 

quält, oder der bey dem feſten Entſchluſſe, 
ſeiner Pflicht getreu zu bleiben, eine beige 

geidenfhaft zu bekaͤmpfen hat? 
Der Ausgang dieſes Kampfes iſt ungewiß. 

Die zerriſſene Seele ſchwankt zwiſchen zwey 
gleich ſtarken Kräften hin und her; bald 
ſcheint ſich der Sieg auf die Seite der Leiden⸗ 
ſchaft, bald auf die Seite der Pflicht zu nei⸗ 

gen. Dieſe Ungewißheit iſt der Fortdauer des 
Intereſſe auf eine doppelte Art guͤnſtig: ein⸗ 
mal dutch die Mannichfaltigkeit der Situa⸗ 
jionen, die das Hin- und Herſchwanken der 
Seele herbeyfuͤhrt, und dann durch die immer 
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rege erhaltene, gereizte und nie un e 

den, Neubegier. a 1935 4 langes 

Diefe Dannicfaltigfeit du die ic | 

das Intereſſe immer lebendig erhä ty wird 

nach dem Ausſpruche des Plato durch 

die eeidenſchaft gewirkt, und er gebraucht ſie 
als eins der ſtaͤrkſten Argumente fuͤr ſeine Mei⸗ | 

nung von der Schädfichfeit-dev Dramatifcen 
Kunſt. Er ſagt im zehnten Buche feiner Ne⸗ 
publik: „Nichts aber iſt einer immer aͤndern⸗ 
„den Nachahmung guͤnſtiger, als das Leiden, 

„ indeß ein weiſer, ruhiger und ſich immer 

» gleicher Charakter fehr ſchwer darzuſtellen iſt. 
„Auch iſt das Gemaͤhlde davon ſehr wenig ge⸗ 
„ſchickt, die gemiſchte Menge, die ſich vor 

„der Schaubuͤhne verſammelt, zu ruͤhren. “ 

So wie der Wechſel und die Mannichfal⸗ 
tigkeit dem Intereſſe guͤnſtig iſt, ſo wird es 
auch von der Ungewißheit des Ausganges des 

Kampfes und der Leiden geſpannt erhalten. 

Die Begierde, zu wiſſen und ſeine Ahndungen 
beftätigt oder getauſcht zu ſehen, läßt uns im⸗ 
mer ein Vergnuͤgen erwarten, das uns die Ge⸗ 
genwart ‚für den nächften Augenblick verſpricht 
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und wieder auf den folgenden hinausſchiebt. 
Dieſe Erwartung eines Vergnuͤgens iſt ſelbſt 
ein Vergnuͤgen, und zwar unter allen das leb⸗ 

ha'teſte. Die Hoffnung iſt oft ſuͤßer als der 

Genuß; Aus ſicht auf Genuß ohne Begierde ift 

Erſchlaffung, und Begierde ohne Hofnung 
führt, zur Verzweiflung.. 
Die rein⸗ſitrlichen Ideale find endlich eh 
ne Intereſſe durch ihren Mangel an Em⸗ 

pfindung Der Gleichguͤltige, der nichts 
empfindet oder nichts zu empfinden ſcheint, 
kann uns nicht intereſſiren. Theilnahme an 

dem Schickſale eines Andern iſt unmoͤglich, 

wenn wir keinen Ausdruck von der Empfindung 

ſeines Zuſtandes an ihm wahrnehmen. Wir 

weinen nur mit den Weinenden, und ſind zue 

froͤhlich mit den Froͤhlichen. 

Die er Mangel an Empfindung und ihrem 

Ausdrucke iſt aber bey den rein- ſittlichen Idea⸗ 

len unvermeidlich. Die menſchlichen Leiden 

und Freuden konnen die idealiſchen Weſen eis 

ner hoͤhern Natur nicht erreichen; und das 

Ideal der menſchlichen Vollkommenheit, der 

ſtoiſche Weiſe, huͤllt ſich in ſeine Apathie, die 
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ihn gegen alle abe 
wir können die Empfindungen nicht mit ihm 
theilen, die er entweder ſelbſt nicht 
von denen uns kein menschlicher Ausdruck die 
geringſte Spur verräth. Die übertriebenen 
Declamazionen und die „ ee | 
eines Cato laſſen uns in Add iſons a 
ſophiſchem und elegantem Trauerſpiele kalt 
der ſtoiſche Held intereſſirt uns nicht, u. 1 
nichts empfindet, und er empfindet nichts, weilt N 
ei das fee en 

un Achte ia fbi Inn ns! 
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Des, Intereffamte. 
N 

— Geaenhände, die uns gefallen, mei⸗ 

ne Julie! berühren uns von fo vielen Selten, 

auf fo mancherley Art, treffen auf fo verſchie⸗ 

dene Puncte unſeres Gefühls in fo ungleicher 

Nähe und Ferne; aus dieſen ſo abwechſelnden 
Berührungen gehen ſo verſchiedene, aber im— 
mer angenehme Empfindungen hervor, daß 

es kein Wunder it, wenn wir den nämlichen 
Gegenſtand mit mehr als Einem Worte be⸗ 
zeichnen, wovon ein jedes ihm eine beſondere 
Eigenſchaft beyzulegen ſcheint, indeß es im⸗ 
mer nur Eine und eben dieſelbe, nur unter eis 
nem andern Verhaͤltniß und unter einer as 

ot, iſt. 
Mit mehrern dieſer Eigenſchaften haben 

ui uns ſchon bekannt gemacht. Wir haben 

geſehen, wie das, was uns gefallt, ange: 
nehm, ſchön, reizend, groß, edel, erhaben 
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ift, und wir haben uns von der genauen Vers 
' wandtſchaft dieſer Eigenſchaften, bey aller der 

Verſchiedenheit, auf die ihre Benennungen 8 

führen, überzeugt. Nun nennen wir einen 

Gegenſtand, der uns gefällt, auch inters 

eſſant. Gehoͤrt dieſe Eigenſchaft des Ge⸗ 

fallenden mit denen, die wir ſchon kennen, 
nicht zu einerley Verwandtſchaft? ſteht ſie 

ganz einzeln da, oder ſtammt ſie von ihnen 
ab, und erhalt ſie nur ihre beſondere Natur, 
wie alle Urſachen des geiſtigen Vergnuͤgens, 
von der Art, wie ſie uns beruͤhrt ;? 

| Das ſind Fragen, die uns nur eine ge⸗ 

nauere Erforſchung der Natur des, Intereſſan⸗ 

ten beantworten kann. Dieſe Arten von Un⸗ 

terſuchungen, wenn ‚fie, nur einigermaßen 
gluͤcklich vollendet werden, haben immer ei⸗ 
nen doppelten Nutzen: einmal machen ſie uns 

mit dem innerſten Mechanismus unſerer Seele 

bekannter; — denn die deutlichere Kenntniß 

ihrer bekanntern ſowohl als geheimern Kräfte 
muß uns zur Erklaͤrung der Wirkungsart der 

äußern. Gegenſtaͤnde auf unſere Empfindung 

behulflich feyn; — und dann ſindet die Kunſt 
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datin dir Seſctze, aach welchen ſie zu Werke 

schen muß, wenn fie ihre Zwecke erreichen, 
und ihren Schöpfungen die Eigenſchaften mits 

theilen will, durch die jie gefallen ſollen. 
Der allgemeinſie Bor zug, den ein were 

ben muß, . inteteſſant zu ſeyn. — 

es fol uns reizen, es zu betrachten, und uns 

Yufmerffamfeit verdiente, und nicht werth wa⸗ 
te, geſchen oder gehört zu werden?? 

keit anziehen und feſt halten, wovon wir nicht 
Vergnügen erwarten? Wir können alſo ſagen, 
daß uns das A eſſtee wovon n Ders 

gnugen erwarten. 

— — 
einem andern Wege gelangen; und das wird 
uns noch mehr von feiner Richtigkeit uͤber zeu⸗ 
gen. Das Intereſſante namlich iſt dem Gleich 

gůlnigen entgegengeſetzt. Was uns gleich gül⸗ 
ug iſt, das intereſſirt uns nicht. Es iſt uns 
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nach verlangen noch uns den entfernen un 
eo berabſcheuen zii vl en ill in 

Das Wort Intereſſe hat — K Be⸗ 

e „ die ganz von einander verſchieden 

ſcheinen, und die ſich gleichwohl in dem an⸗ 

gefuͤhrten Hauptbegriffe vereinigen. Wir fe 

gen einem intereſſirten Menſchen, oder 

einem ſolchen, der Alles aus Intereſſe 

thut, einen unedeln Charakter bey, auch wenn 

das, was er thut, noch ſo gut iſt, und ruͤh⸗ 

4 ni re 

men doch den edeln Sinn des Mannes, der 2 

ſich für das Gute intereſſirt. Den Erz 

ſtern bewegt der ſinnliche Nutzen, den er ſich 

von dem Guten verſpricht, den Letztern das 

Gute ſelbſt. Bey dieſem iſt es das geiſtige 

Vergnuͤgen, das er von der Sache erwartet, 

wodurch ſein Verlangen danach geweckt und 

unterhalten wird, das alſo, was 705 dafuͤr 

intereſſirt. un zn ggg 
Dieſe Bemerkung ſcheint auf den erſten 

Anblick bloß grammatiſch, ſie fuhrt uns aber 
mitten in die Natur des Intereſſes. Wir 
ſehen nun, daß das geiſtige Intereſſe nur aus 

dem Vergnügen entſpringen kann, das uns 

1 

e 
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die Betrachtung eines Gegenſtandes ver; 
ſpricht, den wir darum intereſſant nennen, 

weil er unſern Verſtand und unfer Herz be: 

ſchoͤftigen wird. us dieſer Quelle fließt das 
a ſchetiſche Inte reſſe, womit uns die intereſſan⸗ 
ten Gegenſtände in der Natur und in der 

Kunſt anziehen, oder das gemeine und das 

Feen innen zer aaa en 
Wenn wir nn von der Befriedigung der 

—— Vergnuͤgen erwarten, fo 
ſollten wir ſolche Dinge, die uns eine Befrie⸗ 

digung der bloßen Sinnenluſt verſprechen, 
auch intereſſant nennen. Ich glaube aber, 

dieſe könnten beſſer anziehend heißen, und 

intereſſant nur folche Gegenftände, die 
die geiſtigen Kräfte beſchaͤftigen. Wer wird 

nicht lieber ſagen, daß eine wohlbeſetzte Tafel 

für den Schlemmer ſehr anziehend und eine 

geiſtreiche Unterredung für einen gebildeten 
Menſchen intereſſant ſey? wenigſtens wuͤrde 
das Intereſſe des Erſtern für einen ſo anzie⸗ 
henden Anblick kein geiſtiges, EN auch 
kein aͤſthetiſches ſennn. 
1 Die * unſerer welligen gräi⸗ 



te, welche uns kin intereſfanter Gegenstand 
erwarten läßt, wirkt zwey Hauptarten des 
Intereſſe's: ein theo retlſ ches und eim 

praktiſches. Das theoretiſche entsteht 1 
aus der Erwartung eines Vergnugens durch 

bloßes Betrachten und Erkennen, das | 

praftifche durch Thun.. Inu? 

Um zu begreifen, wie nach Verschieden; 

heit der naturlichen und erworbenen Fähig⸗ 
keiten bald das Eine, bald das Andere fir ver⸗ 
ſchiedene Menſchen anziehender ſeyn kann, muͤſ⸗ 
fen wir eine doppelte Gedankenfolge in unſorer 
Seele unterſcheiden: eine unwillkuͤhrliche, die 
ich lieber die leidendliche, und eine wills 
kuͤhrliche, die ich lieber die San 
Wee e. REDE ee eee 

Wir ſind uns namlich ne daß bis⸗ 
weilen der Gang unſerer Gedanken durch au⸗ 

ßere Urſachen, es fey durch Menſchen oder durch 
andere Dinge, beſtimmt und geleitet werde⸗ 
In dieſen Füllen ſcheinen wir uns gonz leidend 
zu verhalten; die Gedanken folgen darin zung 

willkuͤhrlich auf einander und wir see 

uns dem Strome derſelben, ſo wie et von 
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andern geleitet wird, ohne ſelbſt feinen Lauf 
anzugeben. Ein anderet mahl beſummen wit 
den Gang unſeter Gedanken nach unſern eige& 

nen Zwecken; wir find uns eines Bor ſatzes da: 
„und dieſes BDewußtſenn macht, 

aaa 
fühlen. 
260 Die kebesblige:ober-unwilfähtliht me 

dankenfolge iſt leichter, die thaͤtige oder will⸗ 

fo viel Geiſtet kräfte und Fahigkeiten, noch je 
viel Unſtrengung als dieſe. Es iſt leichter 

ſuzuhören, als ſelbſt zuſammenhaͤngend und 
intereſſant zu reden. Das Erſtere kann ein 

er kann es ohne großen Aufwand von Nach; 
denken und Ueberlegung; das ketztere kann 

man nicht chae einiges Talent, ohne einen 

teichern Vorrath don Kenntniſſen, ohne lle⸗ 
——— —ê 
2 % % ee 
Aus — das Vergnügen 

— — 

(J.) Ce. 
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mente fließen zugleich die Geſetze fur das; was 
die Theilnehmer an einem ſolchen Geſpraͤche 

beytragen muͤſſen, wenn es allen, ſo viel als 

moͤglich, in gleichem Grade intereſſant bleiben 

ſoll. Wenn in einer traulichen Unterredung 

der Eine ſich des Geſpraͤchs allein bemaͤchtigt 

und zu lange ohne Unterbrechung fortredet, ſo 
hat der Andere Langeweile. Das bloße Hös 

ren beſchaͤftigt ihn nicht genug; er wird muͤde, 

auch wenn der Sprecher noch fo gut ſpricht, 
immer ein unthaͤtiger Hoͤrer zu ſeyn; er 

wuͤnſcht auf eine thaͤtige Art an der Unterhal⸗ 

tung Theil zu nehmen. Es kann aber auch 
dem Geiſtreichſten auf die Dauer laͤſtig wer⸗ 

den, einen Schweigling vor ſich zu haben, 

und ſich ewig allein zu reden (verdammt du 3 

ſehen. u Ml 

Das Degus eines „ Ge⸗ 

ſpraͤches iſt alſo aus Hoͤren und Reden, aus 

Leiden und Thun, zuſammengeſetzt. Die un⸗ 
willkuͤhrliche Gedankenfolge muß mit der will⸗ 

kuͤhrlichen in angemeſſenen Pauſen abwech⸗ 
ſeln, damit man ſich durch das Hoͤren von 

der Anſtrengung des Redens erhohle, und 
4) 
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— — DER VOR 

Juhs rens entgehe. 
Du ee nde Pele! Dat diefe Ger 

ſeße einer angenehmen Unterredung aus der 

allgemeinen Matur des Menſchen hergeleitet 

end. Es würde eben fo ungerecht als um 

glimpflich geuttheut ſeon, weng man die Uns 

geduld, deren man ſich nicht erwehren kann, 

e eit man ſich in einem kleinen Kreiſe ganz zu 

Freundes, deen Bemerkungen man hören 

und dem man feine eigenen Gedanken über 

die Gegenftände einer gemeinſchaftlichen De 

— 
Wenn das praktiſche Intereſſe aus der 

erwartung eines Bergnügens durch Thun und 

Hervorbringen entfichr, und das theoretiſche 

durch bloßes Berrachten von Gegenftänden, 

f Cen 
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die ſich von ſelbſt und ohne unfere Mühe dar⸗ 
biethen, ſo muß das praktiſche seltener als 

das theoretiſche ſeyn; denn eß iſt ſchwerer, | 
das hervorzubringen, was einem Andern 
durch bloßes Betrachten Vergnügen verſpre⸗ 
chen ſoll. Das iſt fo in den Kuͤnſten wie in 
den Wiſſenſchaften. Es iſt ſchwerer, eine 

neue Wahrheit zu erfinden, als ſie von An⸗ 
dern zu lernen, ſo wie es ſchwerer iſt, ein 
ſchoͤnes Kunſtwerk hervorzubringen, als es zu 
bewundern; und es wird daher immer mehr 
wohlunterrichtete Menſchen als Erfinder, und 

mehr Kunſtliebhaber als Kuͤnſtler geben. Nur | 

das Genie und das ausgezeichnete Talent kann 

ſchaffen und erfinden; ein jeder Menſch von 
gutem Verſtande und reifem Geſchmacke kann 
lernen, betrachten und durch Betrachtung ge⸗ 
dießen⸗-⸗ % mumam nenn e n 

r 

vnn! „att nue 

re n ee 

Cut nut chu en re een 
#» aa ar = ra ar ee 

3 

str nee et re 
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— Das ſchaffende Genie fol intereſſante Wer⸗ 

te hervorbringen; nur für dieſes iſt alſo das 
prał tiſche Intereſſe. Dieſe Werke ſollen ein 

Zuhörer: haben. Das koͤnnen fie aber nur 

haben, wenn er eine angemeſſene Beichäftis 

gung feiner geiſtigen Kräfte von ihnen erwar⸗ 

ten kann. Dieſe find feine geſammten erten⸗ 
nenden und begehrenden Kräfte, und je meh⸗ 

rere fie von dieſen in eine mannichfaltige, aber 
immer leichte, Thätigkeit e 1 intens. 

eſſanter werden ſie ſeyn. n rade 

Dieſelbe Thöͤtigkeit if — — Einen 
möglich, dem Andern unmoglich, dem Einen 

leicht, dem Andern ſchwer, dem Einen zu 
leicht, dem Andern gerade angemeſßen; denn 
die angeborenen und erworbenen Fuͤhigkeiten, 
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ſo wie die Kenntniſſe, die zur Bildung eines 

feinen und reifen Geſchmacks ‚gehören, find 
in den Menschen n verſchiedentlich vertheilt. Es 

iſt daher kein Wunder, wenn den Einen et⸗ 
was intereſſirt, das dem Andern gleichguͤltig 
iſt, auch dann, wann wir die befohdern pers 
ſoͤnlichen Beziehungen, die auf das Intereſſe 

an einer Sache ſo oft mitzuwirken pflegen, 
und die einen Vater und eine Mutter, einen 
Freund und eine Geliebte fuͤr ihre Kinder und 
ihren Freund zu intereſſiren pflegen, nicht in 

Rechnung bringen wollen. In einer laͤndli⸗ 
chen Putzſtube findeſt du Bilder, die ihre un⸗ 

wiſſenden und durch dieſe Unwiſſenheit genuͤg⸗ 
ſamen Bewohner mit Entzuͤcken anſehen, in⸗ 

deß der eigenſinnigere Geſchmack des Kenners 

gleichguͤltig dabey voruͤbergeht. Dieſer be⸗ 

wundert mit einem Intereſſe, das ihn fuͤr al⸗ 
les Andere unempfindlich macht, die gelehrten 

Hermonieen eines Haͤn del, Haidn, Mo: 

zart, die dem ungelehrten Ohre des kunſtlo⸗ 
fon Naturkindes, das nur fuͤr einen einfachen | 

Feldgeſang offen iſt, nichts ſagen, N ung 

tereſſiren konnte. en An rat dr 



der. 

Wer iſt vdu diefen Broden der Gluͤcklich⸗ 
fe? der Geuet atme, den feine höhere Kun 

inter eſnem kann den aber nuch eine Kiei⸗ 

mo keit neraniat ,. oder der Kenner, den ein 

geſchmacktoſrs Wert nicht inttreſſirt, den aber 
auch ein Meiſterſtuͤck der Kunſt in ein deſto 

tiefer  gefühltes: Entzuͤcktn ſetzt) In des 
That, meine Theurc: das iſt ſchwer zu ſa⸗ 
gen. Für den Augenblick iſt immer der der 

Giückluchſte, der ſich am glucklichſten fühle: 
Denn wir aber bey der Berechnung des 

Gtüds, außer der Innigfeit der Vergnügen, 

fo iſt es ohne Zweifel der, den das Inteteſſe 
en der vollendeten Kunſt nicht gegen die eins 

fachen, kunſtlaſen Ver gnůgen der Natur gleich⸗ 
gültig macht, und der nicht aus der Armuth 
des Geites, die ihm den Genuß der höhern 

Kuanſt verſagt, ſich auf die Einfalt der ne 
duſchtümten b. 22 
— Stufe ehe olſs der, 

den nur die Eindrücke der Sinne intereſſiwen. 

Im ik es genug, wenn an feinem Fenſter, 
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de vor ſeinen Augen voruͤbergehen, und ſeine 
Ohren von Toͤnen, ſey es auch nur der Klang 

der Glocken, beruͤhrt werden. Wenn ihm | 

dieſe Scene intereſſanter werden folk, ſo iſt 
es hinreichend, daß irgend eine Begebenheit, 
wie irgend ein hellerer Punct, darin auflo⸗ 

dere, und ihn mit einer heftigern Gemuͤths⸗ 
bewegung erſchuͤttere. Darum hat eine öffent 

liche Hinrichtung ein fo. unwiderſtehliches Jun 
tereſſe fuͤr den großen Haufen; ſie iſt, wie 
Voltaire ſagt, die Tragoͤdie des rohen 

Volkes :- ns e ie 

Dieſen Geſchmack bringt er nun zu dem 

Genuſſe der Kunſt. Das ſchalſte Schauſpiel 

intereffirt ihn ſchon genug, wenn nur darin 

viel Bewegung iſt, wenn es ihm Tourniere, 
Zweykaͤmpfe oder den Pomp einer fuͤrſtlichen 
Hochzeit darſtellt. Kommt zu allem dieſem 
noch die Hinrichtung eines Koͤnigs oder einer 

Koͤnigin, ſo kennt er nichts, das ſein Inter⸗ 

eſſe erhoͤhen koͤnnte. Alle hoͤhere Kunſtſchoͤn⸗ 
heiten ſind aber auch nicht im Stande, ihm 

den Abgang dieſer Herrlichkeiten zu erſetzen. 
Du erinnerſt Dich noch, mit welchem Gefuͤhle 



409 

der innigſten Wehmuth wir die Maria 
Stuart zum Tode abfuͤhren ſahen, indeß 

wir uͤber uns die Gallerie in lauten Unwillen 

aus brechen hörten. „ Sie wied doch nicht ges 
köpft, hieß es; denn man hatte ſich den i in⸗ 

tereſſanten Anblick einer Hinrichtung verſpro⸗ 

chen; und die erfolgte nicht. Alle übrige 

wahre und große Schönheiten, die der Dich⸗ 

ter in fein Wert zu legen gewußt hat,, hatten 
für ſolche Zuſchauer nicht das geringſte In⸗ 
= nnn re e mr N 
Einem ſo rohen Geſchmacke kann nichts 

intereſſant ſeyn, was Anmuth, Reiß, Gras 
zie Hold ſeligkeit mit dem Ausdrucke innerer 

gecührter , ſanfter Güte verbindet. Sich für 
Gegenſtaͤnde zu intereſſiren, worin alle dieſe 

Liebenswuͤrdigkeiten vereinigt ſind, dazu ges 

hoͤrt ein feinerer Schoͤnheitsſinn , eine reiche 

Phantafie, ein gebildeter Verſtand, ein zar⸗ 
tes und tiefes Gefühl. Die harmoniſche Ent⸗ 
wicklung und Aus dehnung aller dieſer Faͤhig⸗ 

tur und des Glucks: der Natur, um ihren 

Liebling mit den ausgeſuchteſten Anlagen aus⸗ 
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zuſtatten; des Gluͤckes, um die Erhbhung 
und Veredlung dieſer Anlagen zu beguͤnſtigen. 

Und doch läßt die unbeſchränkte Perfectibilitat 
des Menſchen in dem begünſtigtſten immer 
noch hoͤhere Grade ihrer Vollkommenheit zu. 

Die erſte Stufe die ſer höhern Bildung iſt 
die Entwicklung und Verfeinerung des Schön: 
heitsſinnes. Mit dieſer hat daher auch die 

Kunſt angefangen. Wir haben geſehen, daß 
iht erbes Jpenb bon berrbloßſh Fre 
Schönheit ausging. Die alte Kunſt verſinn⸗ 

lichte in ihren ſchönen Formen die Stärke, 
die Behendigkeit des Koͤrpers und die inſtinet⸗ 

artigen Tugenden des Muthes, der Entſchloſ⸗ 
ſenheit, der Unerſchrockenheit, und in den 
weiblichen Charakteren der Schamhaftigkeit 
und der Natur grazie. n 

Dieſe Schoͤnheiten geben den Werken der 
alten Kunſt das Intereſſe, womit ſie uns au⸗ 
ziehen; auf ſie beſchraͤnkte ſich ihr Ideal. 

Wir haben aber geſehen, daß es düngen 

Ideal giebt, das erſt die neuere Kunſt gefun⸗ 

den hat, und das den Charakter der moder⸗ 
nen Kunſt ausmacht. Wenn daher die alte 
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Kunſt in ihrer Sphäre der neuern noch fo 
uͤdertegen und unerreichbar bleiben wird, fo 
hindert das doch nicht, daß die 1 
der neuern nicht ſollten intereſſanter ſeyn. 
Das ſutlich⸗Schoͤne iſt immer der era 

eſfantere Theil des Scdoͤnheitsideals, und es 

wird immer deſto anmuthender für den fei⸗ 

nern Sinn und das tiefere Gefühl ſeyn, je 
ſirtlicher ſeine Schönheit, und je ſchöner feine 
Sutilichkeit iſt. Es wied alſo am intereſſan⸗ 

teſten ſeyn, wenn es unter einer himmliſchten 
Geſtalt erſcheint, und anſtatt die bloße Sin⸗ 
nenluſt anzuſprechen, die Phantaſie in höhere 
Negionen verſetzt, und durch den Eontraft ir⸗ 
diſchen Wehs mit himmliſcher Wonne, der 
beſchraͤnkten Gegenwart mit der unbegraͤnzten 

Zukunft, der menſchlichen Beduͤrfniſſe mit 
weligibfen Tröſtungen, des Kampfes mit dem 
Siege, des Sichtbaren mit dem Unſichtbaren, 
des Leidens mit der reinen Seliakeit der Vers 

Plätten, der irdiſchen Umgebungen mit übers 
irdiſchen Gedanken, kurz, durch den Contraſt 

des Endlichen mit dem Unendlichen, durch 
das gemiſchte Gefühl des Schönen und Er⸗ 
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habenen, einer liebenden Bewunderung und 

einer heiligen Andacht die ganze Seele zu der 
ſanfteſten Wehmuth und der ſuͤßeſten Melan⸗ 
cholie ſtimmt⸗- - nnn eben eee ee 

So iſt der Ausdruck eines ſchoͤnen Ge⸗ 

ſichts, ſo ſind die Empfindungen, mit dem 
wir es anblicken, wenn wir ihm eine inter⸗ 

effante Phyſiognomie beylegen. Un⸗ 
ter einem ſolchen Bilde denken wir uns, und 

mit dieſem Bilde intereſſiren wir uns für den 
Max und die Thekla, die die intereſſan⸗ 

teſten Werke der neueſten Schaubühne ſind. 
Wenn die neuere Sentimeutalitaͤt und Re⸗ 
figiofität den Formen dieſes hoͤhere Inter- 
eſſe giebt, ſo theilt ſie es nicht weniger den 

Geſinnungen und Handlungen mit. Die neuen 

Reize, die neuen Zuͤgel, die neuen Genüffe 
und Hoffnungen, welche das Ehriſtenthum in 
das menſchliche Herz gelegt hat, machen ſei⸗ 

nen Kampf hartnaͤckiger, die Contraſte feiner 

Bewegung abſtechender und ſeine Aufopferun⸗ 

gen ruͤhrender. mut em ach 

Alles Schöne intereffirt uns alſo ſchon in 

einem hohen Grade, ſo fern es unſere er⸗ 
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tennenden Kräfte in Bewegung fegt; noch 
ſtätt er aber, . es auch die 

beſchbfugt, und am ſtöckſten, wenn es d 
Herz affizier und zu Wehmutff und Mitleid 
ſummt. keidenſchaft und Empfindung iſt im⸗ 

mer das, wos unſer Intereſſe im höchften 
Grade weckt. In der Mählerep muͤſſen die 
Formen, das Eolerit, das Helldunkel, die 
Haltung, die Atutüden inteteſſant ſeyn, wenn 
das Gemähide gefallen ſoll; und das find fie 
ſchen, wenn fie dutch ihre Schönheit und 
nefgedachte Wahrheit uns viel zu denken ges 
ben, und fo unſete Aufmertſamfeit auf ſich 
neten und feft halten. Spticht aber ein Werk 

dieſer Kunst noch durch einen Ausdruck der 
Empfindung zu unferm Herzen, fo fühlen wir 
uns in einem höhern Grade An; en 

| ER m 
pi it um? nd hr | | — 

. W 2 rum mem 8 

. %u 12 ft d 

auen enen ma re 

A de eee, eee 

91 2 1 561120 98 4 



414 
en zien BEIN nr SUN D E00) SE 

und un Kal f fieber Brief, 
An ebenpieſelbe. 6528 

* Nn reed erg 

* a TE TE En en 
nem Fortſetzung. dere 

— Eine A Frau wird ſich lieber einen 
weiblichen Engel als eine Venus nen⸗ 

nen hoͤren, ſagte mir neulich Deine edle und 
ſanfte Freundin Amalia; und ich kann nicht 

umhin, ihrer Meinung zu ſeyn. Irre ich 
mich, oder ift es ſo? meine Julie! Was wuͤr⸗ 
deſt Du ſelbſt lieber Hören? Wenn Du fuͤr 
den weiblichen Engel biſt, ſo habe ich gewon⸗ 
nen, und alle Schwierigkeiten, die Du gegen 
die Vorzuͤge des modernen Schönheitsideals 

machſt, fallen von ſelbſt weg. Denn Du 

kannſt nur den Engel der Venus vorziehen, 

weil man in dieſer bloß die Schoͤnheit und 

Grazie des Koͤrpers bewundert, in jenen aber 

zugleich den Ausdruck des hoͤchſten Ideals der 

ſittlich⸗ſchoͤnen Weiblichkeit mit einer reinen 

und heiligen Liebe anbetet. 

6. 
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Sd viel zut Beantwortung Deiner Ei 
Würfe. Und damit wäre dann der erſte 

Punct vor der Hand unter uns abdethan, der 

die Frage betrifft: was macht uns einen Ges 
genſtand intere tant! Wir kommen nun zu 
dem werten, * 4 . 
unterhält das Imereſſe? | 
— — 
ten ſteigen, das iſt das erſte feiner Grundge⸗ 
fee. Ein gleicher Grad kann nicht dauern; 
ſobald das Intertſſe aufhört zu wachſen, ſo 
ſinkt es; es verlifcht und macht der Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und dem Ueberdruſſe Platz. Wir er⸗ 

die unſere Hufmert ſamkeit auf ſich ziehen. 
Wenn ſich auf der Straße ein Unglücksfall er 

um den Verunglückten verſammelt, fo lauft 

der vorübergehende Müßige, ja ſelbſt der 
Seſchbfuge, mit hitziger Eil hinzu. Das 
Jntereſſe der Neugier und des Mitleids befläs 
gelt feine Schritte und ſpannt ſeine Aufmerk⸗ 
famfeit. Kaum aber ift er eine Zeit lang 

theilnehmender Zuſchauer der imer eſſanten 
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Scene geweſen, ſo verlaͤßt er den Ort wieder, 
der ihn ſo ſtark an ſich gezogen hatte. Er | 

fuͤhlt fein Intereſſe erſchoͤpft wenn er nicht 

hat helfen koͤnnen, oder wenn nicht irgend 
eine Veraͤnderung in den Umſtuͤnden ſeine 

Reugier oder ſein Herz feſſelt und ſeinem In⸗ 
tereſſe neue Nahrung verſpricht. 
Dieſe Erfahrung, die jeder Menſch viel⸗ 

leicht ſchon mehrmals angeſtellt hat, oder 

noch, bey der erſten Gelegenheit, anſtellen 

kann, beſtaͤtigt den Begriff des Intereſſanten⸗ 
den ich Dir gleich Anfangs vorgelegt habe. Es 

kann uns nichts intereſſiren, von dem wir nicht 
eine angemeſſene Beſchaͤftigung unſerer erken⸗ 

nenden und begehrenden Kräfte erwarten 
und vorherſehen. Dieſes Erwarten 

und Vorherſehen iſt eine nothwendige 

und 3 da ue Wb allem Inter⸗ 

eſſe. Day οτναj,,jꝗG. 

erg fließt fat das erſte Geſetz des 
Intereſſes, daß „ſobald die Erwartung, 

„welche es erregte, befriedigt iſt, das Inter⸗ 

„eſſe aufhört,“ Der Grund von dieſer Er⸗ 

ſcheinung liegt in der Natur der menſchlichen 

0 
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Seele und in den Geſetzen / wonach ihre Kräß 
te wirken. Eine Erkenntniß, eine Empfn⸗ 
dung, welche wir begehten, wonach wir ver⸗ 

langen, nach der wir ftreben, auf die wir al⸗ 
ſe unſere Aufmerkſamkeit mit Intereſſe richten 
sollen, muß noch künftig ſeyn; wir genießen 
fie. daher nur durch ein ahnendes Vorgefuͤhl. 

unſer Vorherſehen mahlt uns den Gegenſtand 

war mit ſchwachen, aber gerade mit den 
Farben, mit welchen er unſer Verlangen am 
ſtärkſten reizen kann. Dieſer Zuſtand des 
Vorgefühls it darum ſchon kein ungünſtiger 
Mo ment für unſer Vergnügen, weil in dieſem 
rg der Ferne die Phontaſie ihr 

nicht durch Witkle keit beſtimm⸗ 
tes 3 70 Röetle Spiel hat. 5 wird aber 
noc durch die Ungewißheit, womit wir ales 
Br vorheriehen, unterhalten. Bi 
zu der Befriedigung unferer Erwartung 

reiten, werden wir von beyden Seiten 

N und hergeworfen; der Knoten ſcheint ſich 

bald fo, bald auf eine andere Art zu löſen, 

bis uns die Gegenwart die Gewißheit giebt, 

die allem Verlangen, allem Streben, aller 

(I.) Dod 
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Spannung der Aufmerkſamkeit, und damit 
allem Intereſſe fuͤr die ſo 8 
Em ein Ende macht. iu rer pi 

Der Genuß iſt das eee 
Selbſt die größte Schönheit laßt den feurig⸗ 
ſten Anbeter bald gleichgültig wenn er nichts 
mehr zu erwarten, nichts mehr zu verlangen 
hat. Wie oft iſt der Anbeter durch ſeine Hoff: 
nung gluͤcklicher, als der beglückte Gatte in 
feinem Genuſfe! Und Swift hatte vielleicht 
nicht Unrecht, wenn er in ſerner launichten 
Manier ſagte: „Es iſt den jungen Damen leich⸗ 
eg Netze , als Vogelbauer or ede wer 

Das Juteeſe, womit wir einem tan 
gen entgegenfehen, ift daher ſel das lebha fe 

teſte Vergnügen, em es olle infere Kräfte 
in eine ge ſpannte Bewegung fest, Du erin⸗ 
nerſt Dich gewiß noch der ſchoͤnen Zellen Dei⸗ 
nes feangöfifgen biedlingsdichters 2 die diefe 

Wahrheit mit ſo vieler Anmuth ausdeucken: N: 

* Des tröfags. wo de vue Econome, prudent 70 — 

‚„. Faites, les acbefer, d'une courle legere. 
14 

Que votre art ‚le i et que 10 bel 

* en e efpere, 10 
- 55 

a (.4) 
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„n ek donner, eee cell 

* na e it 
n ant in A. et non pas mblouir. 

Delile. 
7 n;? 1 

10 ah Schäge des Vergnügen genießen wir: 
die Kunſt verſpticht, wenn fie das 

Auge hofft, 
Wer bier verſpricht, der giebt, und wer 

| bier dofft / genießt. 

7 

We diefem Gefege hängt ein zwevtes zu⸗ 
ſammen: „Das Intereſſe verſchwindet, ſo⸗ 

„bald es den Höcften Grad erreicht hat.“ 
Das folgt nothwendig aus dem allgemeinen 

Grundgeſetze, daß das Intereſſe ſteigen muß, 
wenn es nicht aufhören ſoll. | 

Warum muß aber das Intereſſe foſhö⸗ 

ren, wenn es den hoͤchſten Grad erreicht hat? 

Aus dem ganz einfachen Grunde, daß jedes 
Vergnügen, das wir nach dem hoͤchſten ers 

warten könnten, nothwendig ein ſchwaͤcheres 

ſeyn müßte. Das ftärfere Intereſſe wird aber 
unaus beiblich das ſchwoͤchere verdunkeln und 
für e. es wird jedes 
ſchwaͤchete Intereſſe un, Hau» du 

5 2 
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— — — vor ihm, wenn es aufgeht, 

Wie die teme verlöſchen vor der Ir, 
| ſchen Sonne. 

Man koͤnnte indeß vr daß das, wel⸗ 

ches auf das ſtärkſte Intereſſe folgt, | nicht 
nothwendig ſchwaͤcher ſeyn muͤſſe, es werde 
ihm wenigſtens gleich ſeyn, oder das ftärffte 
werde eine Zeit lang fortdauern koͤnnen. Al⸗ 

lein auch das läßt die Natur der menſchlichen 

Seele nicht zu. Eie will, daß, ſobald in ei⸗ 
nem Schauspiele das Intereſſe den höchſten 

Grad erreicht hat, und das, was den Zu⸗ 
ſchauer bisher in Erwartung hielt, entſchie⸗ 

den iſt, der Verhang falle. Denn was noch 
kommen koͤnnte, ah unfere Aufmerkſamkeit 

re reizen. 33 zum aut 

Die Dauer des hoͤchſten Jinreſes gt aber 
NN unmoglich, weil unfere Empfindungen, 
wenn fie durch keine Neuheit aufgefriſcht wer⸗ 
den, von ſelbſt ſchwoͤcher werden müͤſſen. 
Wir hoͤren eine Geſchichte das erſtemahl mit 
lebhaftem Intereſſe, das zweyte⸗ und dritte⸗ 
mahl ſchon mit Gleichgüſtigkeit, das vierte⸗ 
und . macht ſie uns uebervruß, und 
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dirſer wied immer toͤdtlicher, je vw: dat 

ewige Eine rlev wieder hohlt wird. „ 
1 Doc was ik Das bocbr Mudehr 5. wich 
Du fangen. Ich antworte: das Jntereſſe hat 
da feinen hoͤchſten Gipfel erreicht, wo das 
Vergnügen am lebhafteſten iſt. Das iſt abet 

a Moment, wo das Votherſehen zur 

Empfindung wird, wo wir das, was wir bir 

her nut ‚aehöfft oder gefürchtet haben, nun 
wirklich ſehen. Hier hat die Reubegier iher 

Befriedigung gefunden, es finder keine Unge⸗ 
wißhelt mehe Statt, kein Zweifel ver aͤndekt 
mehr die Ausſicht, alle Sehnſucht nach der 
Entwickelung der Handlung und der Aufflä- 
tung des bisher dunkeln S cchickſals der Haupt⸗ 
petſon iſr geſtiut; es iſt kem Fortſchrenen, 
keine iinnäherung zut Befriedigung mehr vor⸗ 
handen; das, was uns in dem Borgeföhl 
mit dunkeln Beſorgniſſen oder nut freudigen 
Ahndungen erfüllte, das hat unt nun mit der 

ganzen Kraft der klatſten und re 0 

phndung ergt en. b: n 7 

Alles, are wre 
orb teres Uebel folgt, das berrits alle meine 
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Empfindungen in fih verſchlungen hat, kann 

nur ein kleineres Uebel ſeyn, und höchſtens 

fein Intereſſe daher erhalten, daß es an dat 
großere erinnert. Die Erinnerung iſt aber 

immer eine ſchwaͤchere Vorſtellung, als die 

Empfindung. Die Austheilung der Verlaſſen⸗ 

ſchaft der Maria Stuart an ihr Haus⸗ 

geſinde kann daher den Zuſchauer nur ſchwach 
intereſſiren, buchdem er ihr ee 

hoͤrt hat. 10 1 
Dieſes groͤßte Uebel inteneffich endlich den 

Zuſchauer nur, ſo lange er ihm mit zweifel⸗ 

hafter und banger Erwartung entgegenſieht. 

Sobald die Empfindung das dunkle Vorgefuͤhl 

in klare Gewißheit verwandelt hat, iſt nichts 

mehr zu fuͤrchten und zu hoffen uͤbrig. Die 

Handlung ſteht ſtill, nichts kann ſie mehr zu 

neuem Intereſſe beleben. Die franzoͤſiſchen 

Kunſtrichter haben uͤber den Atreus und 

Thyeſtes des altern Crebillon bemerkt, 

daß das Intereſſe dieſes Trauerſpiels mit dem 

zweyten Aufzuge, nachdem At re us den 
Thyeſtes in ſeiner Gewalt hat, zu Ende 

ſey. Die drey letzten Aufzuͤge ſind bloß mit 
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der Wahl der ſchrecklichſten Rache angefuͤllt. 

Wer kann aber während drey ganzer Aufjüge 
ſeine Augen mit dem geringſten Intereſſe auf 

die eisſtarre Unbeweglichkeit einer ſtillſtehen⸗ 
den Handlung richten, ohne Langeweile und 

Ueberdruß zu empfinden! Auch in unſerer 

Maria Stuart iſt das Schick ſal der un⸗ 

gluͤcklichen Königin entſchieden, und es hat 

aller Kunſt des Dichters und alles Zaubers 

der ſchönſten poetiſchen Sprache bedurft, um 

den Zuſchauer bis an das Ende zu intereſſiren. 
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